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>>Wir 
sindjetzt in 

der Situation, 
wowieder 

zusammen-
wachst, 

was zusammen-
gehürt<< 

Wllly Brandt 

am 1 O. November bel der ersten Massenkund­
gebung nach Onnung der Mauer vor dem Schone­
berger Rathaus In West-Berlln. Von 1969 bis 
1974 schuf er als Kanzler der sozlaHlberalen Ko­
alltlon mtt selner Osfpolltlk die Voroussetzungen für 
elne Überwlndung der lnnerdeutschen Grenzen 
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Eine deutsche Revolution beeindruckt die Welt und veranden Europa 

Als die 
VOROS Iacheln 

lernten 
Von Erlch Follath 

Ernst Reuter muBte die Welt noch 
beschworen: »Schaut auf diese 

Stadt!« rief der Bürgermeister wah­
rend der Blockade Berlins 1948 in sei­
nem dramatiscben Appell. US-Prasi­
dent Jobn F. Kennedy begnügte sich 
1963 mit einem ebenso schlichten wie 
meisterhaften Solidaritats-Spruch, 
um den Ort in den Mittelpunkt des J n­
teresses zu beben: »Ich bin ein Berli­
nerl« Doch seit diesem 9. November 
1989, jenem Tag, an dem die Mauer 
fiel, an dem die Deutschen ihre erste 
gelungene Revolution feierten, an 
dem das Phantastische zur Realitat 
wurde, braucht Berlin kein Pathos 
mehr, um weltweit im BHckpunkt zu 
stehen. Das Freudenfest am Branden­
burger Tor, die Tranen der Wiederse­
hensfeiern nach dem Óffnen der 
Grenzen trugen Fernsehkameras in 
die Wohnstuben nach Frankreich und 
in die USA, nach Skandinavien wie 
nach Singapur. 

Und alle konnten es sehen: Ganz 
BerHn war eine (Trabbi-)Wolke. Die 
bewegenden Stunden wird keiner ver­
gessen, der in dieser Nacht in Berlín 
dabei war oder an einem der darauf­
folgenden Tage, an deoen Hundert­
tausende vom Osten zum Besucb in 
den Westen stromten. Die Bilder be­
eindruckten auch diejenigen , die Ta u­
sen de von Kilometern entfernt das 
Geschehen verfolgten. »lch dachte, 
ihr Deutschen konnt nur Fu8ballspie­
len oder Stechschritt«, sagte ein afri­
kanischer Diplomat. »Aber jetzt 
konnt ihr sogar schon Revolutionen.« 

Nicht nur, daB das Volk einen Sieg 
errungen hatte , faszinierte die Men­
schen, sondern auch, wie dieser Sieg 
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zustande kam: Die DDR-Davids hat­
ten keine Waffen, nicht einmal Steine 
rrútgebracht, um den Goliath Staats­
macht zu bezwingen; es gab keine To­
ten , keine Verletzten, keine Plünde­
rungen, jene auch von den groBten 
Revolutionaren der Geschichte als 
unvermeidlicb erachteten Begleiter­
scheinungen. »Eine Revolution ist 
kein Teekranzchen, kein Bilderma­
len , kein Deckchensticken«. harte 
Mao Tse-tung einst geschrieben - die­
se aber war genau das (nebst Buletten 
und Bier und Disco-Besucb auf dem 
Ku'damm). 

Bei aller Begeisterung für die Men­
schen, die durch ihre Demonstratio­
nen, durch ihre Abstimmung mit den 
FüBen , durch ihre scruere Willens­
kraft den Herrschenden ihre Wün­
sche aufzwangen, beeindruckte auch 
die Haltung der DDR-Führung. Sie 
lieB den Widerstand nicht blutig nie­
derschlagen. Sie erhielt sich friedfer­
tig die Illusion, Dinge nocb zu steu­
ern, wo sie doch - mit dem Rücken 
zur Mauer - nur noch reagierte. Eine 
unblutige, eine sanfte Revolution lebt 
vom Arrangement der Verlierer mit 
den Siegern: Die Nacht zum 10. No­
vember 1989 war auch die Nacht, in 
der die Vopos lacheln lernten. 

Es ware nicbt gerecht zu sagen, die 
Welt hatte den Deutschen diese 
Glücksmomente nicht gegonnt. Doch 
viele miBtrauten nacb dem ersten 
spontanen Beifall dem neuen deut­
schen Frieden, und das, historisch ge­
sehen, nicht ohne Grund. Verband 
sich doch deutsches Selbstvertrauen 
in der Geschichte nur allzuoft mit 
aggressivem Expansionsdrang 

Deutsch ist io Poleo wie io der Tsche­
choslowakei auch heute ooch zu 
aller erst die Sprache der Invasoreo. 

Der US-Vize-Au8enmjoister Law­
rence Eagleburger hatte schon beim 
Ausbruch der ersten Demonstratio­
nen in der DDR offen den Zeiten des 
kalten Krieges nachgeweint, »die 
durch eine bemerkenswerte Stabilitat 
und klar einzuordoeode Beziehungen 
zwischen deo Supermacbten gekenn­
zeichnet war«. Jetzt setzte der US-Hi­
storiker Gordon Craig noch einen 
drauf: Die Volksbewegungen in 
Osteuropa und der DDR seien eher 
riskantes Chaos denn politische 
Chance. »Das Beunruhigeode daran 
ist, da8 nicht Regierungen, sondern 
die Menschen auf der StraBe die trei­
bende Kraft sind.« In der angesehe­
nen Londoner >>Times« durfte ein 
Kommentator gar das Horror-Szena­
rio eioes » Vierten Reiches« mal en , 
mit »Hitler-Denkmalem in allen gro­
Ben Stadten und einer expansionisti­
schen neuen Rassenlehre«. 

Ganzlich unaufgeregt reagierte nur 
die Sowjetunion: Sie begrüBte die 
Reformen in der DDR und zitierte 
immer wieder Egon Krenz, eine Wie­
dervereinigung stünde rucht auf der 
Tagesordnung. 

Unbestritten ist, daB eine histori­
sche Wende stattgefunden hat. 

DaB sicb durch die revolutionaren 
Vorgange in Polen, Ungarn und der 
DDR der »Ostblock« mit Moskauer 
Duldung aufgelost hat. DaB 44 Jabre 
nach Jaita - und drei Wochen vor 
Malta, wo sich auf Kriegsscbiffen 
Gorbatschow und Bush zum ersten 
Male treffen - die Nachkriegsordnung 
in Bewegung geraten íst. Unbere­
chenbarer mag die Welt geworden 
sein, aber man muB schon ein beson­
ders visionsloser Politiker wie Bush 
sein , uro nicht das aufregend Positive 
an dieser Entwicklung zu sehen: Wobl 
noch nie in der Geschichte kampften 
so viele Menscben mit so gro8en 
Chanceo für demokratische Freibei­
ten, die zumindest der Verfassung 
nach doch Ideale der USA sind. Kein 
Jabr nachdem der Mauerbauer Ho­
necker erklart batte, sie stünde noch 
die nachsten 100 Jabre, wurde sie zum 
Schweizer Kase. 

Der Westen benimmt sich ange­
sichts dieser epochalen Umwalzungen 
wie ein unbeteiligter. gelahmter Zu­
schauer. D ie Revolution in der DDR 
hat viele Vater; keiner davon ist in 
der Bundesrepublik zu Hause. Und 
so mutet es absurd, ja peinlich an. 
wenn sich einige Aussitzer jetzt den 



a: 
w 
N a: 
g 

~ 

WHAT A WONDERFUL WORLD 

I see trees of green, 
Red roses too, 

1 
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I see them bloom for me and you , 
And I think to myself 
What a wonderful world. 

I see skies of blue and clouds of white, 
The bright blessed day, the dark sacred night, 
And I think to myself 
What a wonderful world. 

The colors of the rainbow, 
So pretty in the sky 
Are also on the faces of peo ple going by, 
I see friends shakin' hands, 
Sayin' "How do you do!" 
They're really sayin' "I love you", 
I hear babies cry, 
I watch them grow 
They' ll learn much more than 1' 11 ever know 
And I think to myself 
What a wonderful world. 
Y es, I think to myself 
What a wonderful world. 
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Bei der 
Aachener und Münchener Gruppe lemt 

man als erstes das Zusammenspiel. 

Der Leistungsverbund der Aachener und Münchener Gruppe bietet 
Ihnen die Bank, die Bausparkasse und alle Versicherungen aus einer 
Hand. Zum Leistungsverbund gehoren folgende Untemehmen: 

• Aachener und Münchener Versicherung 
• Aachener und Münchener 

Lebensversicherung 
• T huringia Versicherung 
• Central Krankenversicherung 

• Badenia Bausparkasse 

• BfG:Bank 
• BfG:Hyp 
• BfG:Finanz Se1vice 
• BfG:Immo-Invest 
• BfG: Invest 
• WTB Kreditbank 
• WTB Leasing 

1m Ausland ist der Leistungsverbund vertreten in Belgien, Brasilien, 
Frankreich, Griechenland, GroBbritannien, Hongkong, Israel, ltalien, 
Japan, Luxemburg, Niederlande, Schweiz, Spanien, UdSSR, USA. 

Aachener und Münchener Gruppe 
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»Stell dir vor, es ist Sozialismus, und keiner loufl wegc< 

Sieg der DDR-Bürger an ihre 
schwarzrotgoldenen Fahnen heften. 
Zwei Dinge kamen bei der Ost-Berli­
ner Revolution zusammen - zum ei­
nen eine Volksbewegung von unten 
(im Unterschied zur Moskauer Revo­
lution »von oben«). zum anderen der 
weltweite Verfall der offiziellen 
Staatsideologie. derTod des Kommu­
nismus. 

Der Offenbarungseid wurde in der 
Zentrale der Weltrevolution geleístet 
- von keinem anderen als dem wohl 
grol3ten lebenden Staatsmann, Mi­
chail Gorbatschow. In einer Art ideo­
logischem Striptease warf er eine 
Schicht nach der anderen des marxi­
stisch-leninistischen Gedanken-Ko­
stüms ab: Verwalter einer verkruste­
ten Machtstruktur und zugleich Op­
positionsführer gegen dieses System. 
Der Reformator erlaubte nicht nur 
Glasnost und trieb die Perestrojka. 
den Umbau. voran: er wechselte aucb 
die Breschnew-Doktrin. nach der die 
Rote Armee jederzeit und überall im 
Ostblock eingreifen sollte. wenn der 
,,Sozialismus in Gefahr« schien. ge­
gen die »Sinatra-Doktrin«: Jeder darf 
es nun, unabhangig von Moskau , auf 
seine Weise (>rn1y way«) versuchen. 

Ungarn offnete im Mai 1989 die 
Grenzen zu Ósterreich: im August 
flohen die ersten DDR-Bürger auf 
diesem Weg. Dann besetzten Tausen­
de die Bonner Botschaften in Prag 
und Warschau, konnten schliel31ich 
ausreisen. Parallel zur Massenflucht 
kam es zu Massendemonstrationen 
der »Bleiber«, die radikale Reformen 
verlangten: >> Wir sind das Volk. « 
Noch einmal, zum 40. Jahrestag der 
DDR. feierte sich selbstgerecht die 
alte Staatsführung. liel3 auf Demon­
stranten einprügeln. Doch wer wollte. 
konnte in den Worten des Ost-Berlin­
Besuchers Gorbatschow schon die 
Zeichen an der Wand erkennen: 
»Wer sich verspatet. den bestraft das 
Leben. « 

Es kam Krenz für Honecker - aus­
gerechnet jener Egon Krenz. de'r als 
einer der treuesten Statthalter des al­
ten Regimes galt und hochstperson­
lich das Massaker der Pekinger Trup­
pen an friedlichen Demonstranten be­
j ubelt hatte. Skepsis überall. die bis 
heute in der DDR gegen diesen Mano 
anhalt. Aber ob wirklicb vom Beton­
kopf zum Reformer gewandelt oder 
nur ein »Wendehals« aus Selbsterhal­
tungstrieb - Krenz macbte eine er­
staunliche Politik. Liel3 eine kritische, 
fast westlich-freie Presse zu. betrieb 
den Rücktritt der Regierung und die 
personelle Erneuerung des Zentral-

komitees. offnete schliel31ich - unter 
dem Druck von zuletzt über 10 000 
»Republikflüchtigen« pro Tag - die 
Mauer. Die entscheidende Weichen­
stellung steht freilich noch bevor. 

Es scheint klar, da13 sich die Oppo­
sition - und das ist fast das ganze 

DDR-Volk- nicht ohne zwei Grund­
voraussetzungen zufriedengibt: zum 
einen freie Wahlen, die auch eine Nie­
derlage der SED und ihre »Verban­
nung« in die Opposition als Moglich­
keit einschlief3en mul3; zum anderen 
eine gründliche Neuordnung der ma­
roden DDR-Wirtschaft, mit wesentli­
chen Einsprengseln freier Marktwirt­
schaft. privatem Unternehmertum 
und Leistungslohn. 

Sind diese beiden Vor-aussetzungen 
von seiten der DDR erfüllt - und es 
reichen konkrete Zusagen in die an­
gegebene Ríchtung. diesen Vertrau­
ensvorschul3 hat Ost-Berlin inzwi­
schen verdient-, dann rnu13 sich Bonn 
eodlich aus seinem Schreberhauschen 
kleinkarierter Parteipolitik herauswa­
gen. Dann rnul3 die Bundesrepublik 
eine Art »Marshallplan« für die DDR 
(und aucb für Polen) eotwerfen; seieo 
es 50 oder 500 Milliarden Mark-West. 
wir konnen sicher sein. es ist für die 
Zuk-unft gut angelegtes Geld. Die 
Zukunft - ein wiedervereinigtes 
Deutschland? Ein kraftstrotzender 
80-Millionen-Menschen-Staat. dem 
die natürliche Vorherrschaft in Euro­
pa zufallt? 

Nachdern Rausch der Gefüble muB 
wieder politiscbe Nücbternheit ein­
setzen: Die Wiedervereinígung ist in 
absehbarer Zeit nicht durchzusetzen. 
uod sie ist für absehbare Zeit auch 
nicht wünschenswert. 

Bei keiner der Massendemonstra­
tionen in Leipzig oder Ost-Berlin 
tauchte ein Plakat mit Parolen für die 
Wiedervereinigung auf. Sie spielt, zu­
míndest zurn gegenwartigen Zeit­
punkt, auch bei deo Oppositioosgrup­
pen inderDDRkeine Rolle. Und kei­
ner weil3. wie viele DDR-Bürger sich 
bei einer Volksbefragung für ein Ge­
samtdeutschland aussprechen wür­
den. Ebenso unklar ware der Aus­
gang einer solchen Volksbefragung in 
der Bundesrepublik: Aogestrebt und 
bejubelt wurde bei uos zuallererst. 
daf3 die Trennuog der Menschen von­
einander aufgehobeo wurde. DaB die 
Teiluog des Landes verschwande, war 
immer das zweitrangige Ziel. 

Die »deutsche Fráge« kann heute 
sicherlich nicht mehr ohne die Regie­
rungen in Bonn und Ost-Berlin »ge­
lost« werden. Aber auch. wenn die 

Deu1tschen wiedervereinigt werden 
wollten , so ist eine solche neue Nach­
kriegsordoung doch nicht ohne die 
Vier Machte. vor allem nicht ohne die 
USA und die UdSSR, denkbar. Für 
Gorbatschow ware es selbstmorde­
risch. akzeptierte er eine Wiederver­
einigung als »Anschlul3« der DDR an 
den Westen - Ost-Berlin ist immer 
noch die wichtigste Klammer im Kal­
kül der Moskauer Militars. Die So­
wjetunion hat schon angedeutet. dal3 
sie sich rnit einer nicht-kommunisti­
scheo Regierung abfinden konnte -
»die gibt es in Polen ja auch«, sagte 
Sprecber Gerassimow -, aber auf ein 
Verbleiben Ost-Berlins im Warschau­
er Pakt besteben wird. Und für Wa­
shington steht ebeosowenig zur Dis­
kussion, dal3 Bonn sich von 
der Nato loslost. 

Moskau konnte sich allerdings. in 
femer Zukunft. eine gleichzeitige 
Auflosung des Warschauer Pakts und 
der Nato vorstellen - und in einem ge­
s'amteuropaischen Haus daon wohl 
auch einen deutschen Grol3staat. 
Aber diese Form der Wiedervereini­
gung wird an Washington scheitern: 
Nichtsdeutet darauf hin , dal3 die ame­
rikanischen Milita_rs zueinem solchen 
Rückzug bereit waren. Die USA sehen 
nicht sich , sondern die Sowjetunion 
als eine » Weltmacht im Niedergang«. 
Die Aroerikaner werden Europa nie 
»alleioe lassen<<. Aber sie werden 
nach uod nach begreifen müssen. wie 
ihr EinfluB von europaischem Selbst­
bewul3tsein zurückgedraogt wird. 

Die Frage bliebe. ob wir wirklich ei­
nen 80-Millionen-Staat brauch­

ten, der wieder anfallig werden konn­
te für oationale Ausbrüche - auf zu 
den »verloreoen« Ostgebieten. 1st da 
nicht die Vorstellung attraktiver, ne­
ben der BRD existierte e in zweiter 
deutscher Staat mit einer ebenso 
»schmerzlosen« Grenze. wie wir sie 
beispielsweise zu Ósterreich haben? 

Vor allem aber: Gebt es nicht pri­
mar urn die Verbesserung der Lebens­
bedinguogen für die Menschen in der 
DDR, bevor wir uns auf irgendwelche 
zukünftigeo StaatsgebiJde festlegen? 

Die Menschen in der DDR haben 
die Revolution gemacht. Die Men­
schen in der DDR wollen ihre Zu­
kunft selbst gestalten. Und wir müs­
sen akzeptieren, wenn sie sich für Ei­
genstaatlichkeit und einen Weg zwi­
schen Kapitalismus und Kommunis­
mus entscheideo. »StelJ dir vor, es ist 
Sozialismus. und keiner lauft weg«. 
híe13 es auf einem Plakat der selbstbe­
wuBten Demonstranten. 
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Lachend 
und 
weinend 
vor Glück 
Deutsche Gesichter 1989. 
Eio Paar steht in der histo­
rischen Nacht zum 10. No­
vember ao derplotzlich ge­
offneten Berliner Mauer. 
Ein friedlicher Volksauf­
stand, eine frohliche Revo­
lution in der DDR hat in 
der alten Reichshauptstadt 
und an der innerdeutschen 
Grenze Befestigungen und 
Barrieren durchbrochen. 
Nach 28 Jahren starrer Ab­
grenzung muB die Regie­
rung der DDR ihrer Bevol­
kerung die voUe Reise­
freiheit zugestehen. Alte 
Übergange werden freige­
geben, viele neue geschaf­
fen, Familienmitglieder 
und Freunde aus beiden 
deutschen Staaten konnen 
wieder zueinander. La­
chend und weineod feiern 
in den nachsten Tagen und 
Nachten Millionen Men­
schen in ganz Deutschland 
- auf den StraBen Berlins, 
in deo grenznahen Stadten 
zwischen Lübeck und Hof. 
Und Abermilliooen feiem 
mit vor den Fernsehge­
raten, die pausenlos live 
über den gesamtdeutschen 
Aufbruch berichten 

Der Weg durch 
die Mauer istfrei: 

Ost-Berliner Paar am 
Checkpoint Charlie kurz 

nach Mittemacht am 
10. November 1989 

1 
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Eine 
StraBe 
wird 
umgetauft 
Zu Zehntausenden zieben 
West-Berliner in der Nacht 
vom 9. zum 10. November 
über die anden Volksauf­
stand von 1953 erinnernde 
»StraBe des 17. J unk J un­
ge Leute entero die Mauer 
vor dem Brandenburger 
Tor und führen auf dem 
Sperrwerk Freudentanze 
auf. Von Osten her harte 
Grenzpolizei zunachst ver­
sucht, die Mauerkletterer 
mit Wasserwerfern zu­
rückzutreiben. Lauter Ju­
bel ertont, als gegen Mit­
ternacht von der anderen 
Seite her Ost-Berliner 
durch das Tor kommen 
und die Mauer erklimmen. 
Im hellen Licht der DDR­
Grenzleuchten spielen 
sich ergreifende Verbrü­
derungsszenen ab. Fahnen 
werden gescbwenkt, und 
junge Manner mit Ham­
mer und MeiBel schlagen 
»als Souvenír« Betonbrok­
ken aus der Grenzbefesti- ~ a: 
gung. Am Rande der Sze- ~ 
ne verdecken junge Leute § 
Schilder der StraBe des ~ 
17. Juni mit Pappschil- j 
dern. Darauf steht nun: f! 
StraBe des 9. November ir 

Freudentiinze 
auf der Mauer: 

Berliner aus Ost und 
West entem das 

Sperrwerk vor dem 
Brandenburger Tor 

~ stern 
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Vor 
Freude 
stumm 
Sie kann es noch gar nicht 
glauben. Fassungslos, bei­
de Fauste ans Gesicht ge­
preBt, steht eine Ost-Ber­
linerin im Westteil ihrer 
Stadt. Durch ein Tor in 
der Mauer drangen immer 
mehr Menscben nach -
Hunderte , Tausende, 
Zehntausende. Vielen Ber­
Jinern, denen man sonst 
nicht gerade Maulfaul­
heit nachsagen kann, feh­
len in diesem historischen 
Augenblick die Worte. 
Sie stottern, wenn Repor- ~ 

~ ter mit Mikrofonen síe .~ 
nach einem Kommentar ~ 
fragen. Am haufigsten ffi 
schreien Berliner in diesen ~ 
Tagen ihr Gefühl der Freu- ~ 
de mit einem einzigen º 
Wort heraus: » Wahnsinn!« 2 

Fassungslos 
vor Rührung: 

Eíne Ost-Berlinerin 
steht nach 28 Jahren 

an der Zimmerstraf3e 
zum ersten Mal 

wieder im W estteil 
ihrerStadt 

lll]stern 



Eine 
Bresche 
für 
Berlin 
Angefeuert von jubeloden 
Berlinern reiBen DDR­
Bausoldaten in der Nacht 
zum Sonntag am Pots­
damer Platz die Mauer ab. 
Bine breite Bresche ent­
steht, ein neuer Grenz­
übergang, durch den der 
ehemals verkehrsreichste 
Platz Europas wieder zwi­
schen Ost- uod West­
Berlin befahren werdeo 
kann. A uch an vielen an­
deren Stellen der Mauer 
und der deutsch-deutschen 
Grenze zwiscben Ostsee 
und Frankenwald werden 
über Nacht alte Übergangs- g¡ 
stellen wieder geoffnet w 

:f und neue geschaffen für ~ 
den neuen Massenverkehr 13 
van Deutschlaod nach ~ 
Deutschland ~ 

Sonntag früh, 7 Uhr, 
am Potsdamer Platz. 

DDR-Bauleute 
hieven mit einem Kran 

Betonteile der Mauer 
fort. Um 8 Uhr ist der 

Übergang freí 

[H] stern 
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Neuer 
Rekord 
am alfen 
Platz 
Am Sonntag bricht der 
Fu13gangerverkehr auf 
dem Potsdamer Platz alle 
Rekorde. Zu Hunderttau­
senden stromen Ost-Berli­
ner durch den neuen Über­
gang in den Westen und zu 
vieleo Tausenden West­
Berliner umgekehrt in das 
Zentrum von Ost-Berlin 
mit Alexanderplatz, Palast 
derRepublik und der alteo 
Prachtstra8e Unter den 
Linden. Die DDR-Grenz­
polizei sieht dem ganz und 
gar ungewohnten Treiben 
aus dem Hintergrund ge­
lassen zu. Ausweiskontrol­
leo und Abkassieren von 
Tagegeldem in westlichen 
Wahrungen fallen wegen 
des Gedranges aus. Nur 
mit Mühe konneo der 
West-Berliner Regiereode 
Bürgermeister Walter 
Momper und sein Ost­
Berliner Kollege Erhard 
Krack zum Handscblag 
zusammenkommeo 

Berliner aus 
beiden Teilen der Stadt 

Sonntag morgen 
am neuen Übergang 

Potsdamer Platz 

ff!] ster,, 



Der 
Ku'damm 
wird 
zur Jubel­
meile 
Als sich die Grenzen off­
nen, als in der Nacht zum 
10. November Zehntau­
sende aus Ost- nach West­
Berlin stromen, viele ohne 
PaB, alle ohne Visum, da 
erwacht eine ganze Stadt, 
als sei sie aus langem 
Schlaf soeben wachgeküBt 
worden. Die Menscheo ge­
hen nach den Spatnach­
rich ten auf die Stra.Gen, zo­
gernd erst, als konnten sie 
dem nicht trauen, was sie 
da gerade gehort und gese­
hen haben. Aber daon 
brichtder Jubel los, Cham­
pagner-Korken knallen, 
Wildfremde aus Ost und 
West fallen sich in die ;¡¡ 

Arme - sie lachen, sie wei- ~ 
nen, sie tanzen. Freude ~ 
über eine Stadt, die sich fl! 

Q 
ihre Freiheit ganz einfach ¡:¿ 
genommen hat :r 

Autokorso und 
Fahnenparade auf der 

Budapester Straf3e 
in West-Berlin 

IOOstern 
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Loche In 
und 
Umarmung 
Jabrelang waren die DDR­
Grenzsoldaten für viele 
Deutsche ein Feindbild -
gefürchtet, beschimpft, 
durch MiBachtung ge­
straft. Mit der Óffnung der 
Grenzen hat sich das 
schlagartig geandert. Die 
Uniformierten werden mit 
Blumen beschenkt, an­
gelachelt - und lacheln 
zurück. In der Nahe 
des Reichstagsgebaudes 
springt eine junge Frau 
plotzlich von der von 
West-Berlinem »besetz­
ten« Mauer, um einen Ost- "' 
Berliner Grenzer zu umar- ¡¡; 

.ip.en. Der reagiert auf den i 
Uberraschungsangriff mit ~ 
freundlichem Dank und ¡ 
hilft der Dame channant g 
zurück auf ihren Hochsitz !! 

Zwischen-Fall an 
der Grenze: Ein DDR­

Soldat hilft einer jungen 
Frau aus dem Westen auf 

die Mauer zurück 

~stern 
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Kleine 
Gesten 
der 
Freund­
schafl 
Ein Luftballon für die Kin­
der, eine Rose für die Er· 
wachsenen: So empfangen 
West-Berliner ihre Gaste 
aus dem Ostteil der Stadt. 
Das erste Wochenende 
nach Óffnung van Mauer 
und Grenze war auch das 
Wochenende der kleinen, 
stillen und um so ergreifen­
deren Szenen. lo Lübeck 
fanden DDR-Besucher 
bei der Rückkehr kleine 
Marzipanberzen unter die 
Scheibenwischer ihrer Au­
tos gesteckt, in zahlreichen 
anderen Stadten Blumen. 
Und in Hamburg ver­
binderten Passanten, daí3 
ein DDR-Lada aus dem 
Halteverbot abgeschleppt S 
wurde - auf Weisung der I lil 
Eínsatzleitung lieB die ~ 
Polizistín das Auto wieder .s 
vom Haken nehmen. Ein ~ 
Kaufhaus nahm sogar mal j 
Ost-Mark im Verhaltnis · 

~
¡:? 

eíns zu eins an 

Eine Rose zur 
Begrü/Jzmg als Zeichen der 

Sympathie zwischen 
Westund Ost 
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Requiem 
für 
die Opfer 
Vor der nút bunten Graffi­
tí übersaten Mauer am 
Berliner Grenzübergang 
Checkpoint Charlie gibt 
der weltberühmte Cellist 
Mstislav L. Rostropo­
witsch Grenzgangern aus 
der DDR ein Solo-Kon­
zert. Zum Gedenken an 
die Opfer der deutschen 
Teilung spielt der in der 
Schweiz lebende Russe 
Musik von Johann Seba­
stian Bach. Bei dem Ver­
such, die 1961 errichtete 
Mauer zu überwinden, 
starben 78 Meoscben. An 
der innerdeutschen Gren­
ze nút ihren Scharfschüt­
zen, Minenfeldem und 
SelbstschuBautomaten 
fanden 111 Menschen, die 
von Deutschland nach 
Deutschland fliehen woll­
ten, den Tod. Rostropo­
witsch setzt sich seit lan­
gem für Menschenrechte 
eio.1980gaber inParisnút 
Interpreten aus aller Welt 
ein dreistündiges Konzert 
für den sowjetischea Dissi­
denten Andrej Sacharow 

\ 

Solo an der Mauer: 
Mstislav L. Rostropowitsch 

spielt Bach 
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Wir 
kommen 
wieder! 
Mit zwei Trabbís startete 
diese Freundes-Clique aus 
Bad Tennstedt beí Erfurt 
Sonnabeod früh zu einer 
Reise nach Frankfurt aro 
Main - ihrer bíslang uner­
reichbaren » Traumstadt«. 
Docb oach vier Stuoden 
Stau vor der Grenze reicht 
das Zweitakter-Gemisch 
nur noch für fünfzig Kilo­
meter. Da verzichten die 
Tbüringer wie die Amei­
sen in einem berühmten 
Gedicht von Ringelnatz 
weise auf den weiteren Teil 
der Reise und sehen sich 
einen sonrugen Tag lang 
lieber Eschwege an. Aus- ¡ 
gelassen stellen sich die 
Ausflügler bei der Rück- § 
fahrt kurz vor dem Grenz- ~ 

übergang zu einem Grup- 1 
penfoto und versprechen: 12 
Wir kommen wieder! ir 

Frohlíche Rückkehr 
aus dem Westen: 

Ausflügler f ahren mit 
ihren Trabbis nach 

Erfurt zurück 

~stern 

Grenzübergangsstel 
2 km 



Donnerstag, 9. November 1989 - als am Brandenburger Tor der kalte Krie 

Gleich werde icb aufwachen. Der 
Japaper wird mitsamt seiner Vi­

deokamera verscbwunden sein. Und 
der West-Berliner Punk mit den grün­
licben Haaren auch, der eben mit sei­
nen Freunden über die Mauer nach 
Ost-Berlin gesprungen ist und sicb 
nun , eingerahmt von zwei verlegen la-

. cbelnden DDR-Grenzem, unterm 
Brandenburger Tor von dem Japaner 
filmen laBt. Und der struppige Ost­
Berliner Stra.Benkoter, der zwischen 
ibren Beinen herumirrt und dann ge­
gen die zweite der sechs Saulen pin­
kelt. Und der Jacbende Mann, der auf 
seinem vorschriftsmaBig beleuchteten 
Fahrrad auf dem Platz zwischen Bran­
denburger Tor und Mauer eine Eh­
renrunde nach der anderen dreht und 
sich mit ausgebreiteten Armen wie 
ein Tour-de-France-Sieger feiern laBt 
-von Hunderten von Leuten, die um 
Mittemacht im Mondlicht auf der 
Mauer stehen und Jachen und schun­
keln und die Sektflascben kreisen las­
sen und singen »So ein Tag, so wun­
derschon wie heute ... « 

Natürlich ist das alles nur ein 
Traum - zu unglaublich , um wahr zu 
sein. 

Berlín, 9. November 1989. Nachher 
wuBten alle, da.B dies .ein historisches 
Datum war, daB alle Geschichten, die 

JUrgen Petschull über die Nacht von Berlln 

>>Wer 
jetztnoch 

in der Nacht und in den folgenden Ta­
gen und Nachten geschehen sind, 
schon bald Geschicbte sein werden. 
Wie aber wird ein Tag Geschichte? 
Wie wird man Zeuge des Ereignisses? 
Lag etwas Besonderes in der Luft? 
Wie immer stieg einem schon am 
Morgen in Ost-Berlin nur das übli­
che Gemisch von verbrannter Braun­
kohle und Zweitakt-Auspuffgasen 
in die Nase, wenn man das Fenster 
offnete. 

Frühstück im Ost-Berliner Hotel 
»Metropol« an der Ecke Friedrich­
und Clara-Zetkin-StraBe. DrauBen 
sieht es trübe aus, aber es regnet 
nicht. Die Sonne, so lese ich bei Kaf­
fee und Marmeladenbrotchen, muB 
um 7.17 Uhr hinter der Dunstglocke 
aufgegangen sein. Laut Wettervor­
hersage »weitet sich von Osten her all­
mahlich HochdruckeinfluB nach Mit­
teleuropa aus«. Die DDR-Zeitungen 
sind in diesen Zeiten schnell vergrif­
fen. Im letzten Exemplar des »Neuen 
Deutschland«. das im Hotel aufzu­
treiben ist, stebt vierspaltig auf Seite 
eins »10. Tagung des Zentralkomitees 
der SED hat in Berlin begonnen.« 
Auf derselben Seite unten druckt das 
Parteiorgan den »Aufruf zuro Hier­
bleiben« von Cbrista Wolf nacb. »Lie­
be Mitbürgerinnen, liebe Mitbürger, 
... Wir sehen die Tausende, die tag­
lich unser Land verlassen ... Wir bit­
ten Sie, bleiben Sie doch in Ihrer Hei­
mat, bleiben Sie bei uns ... !« 

Am Abend zuvor habe icb die be­
wegende Ansprache der Schriftstelle­
rin im DDR-Fernsehen verfolgt. Tag 
für Tag verlassen noch immer mehr 
als zehntausend Menschen ibre Hei­
mat. Überall in der DDR fehlen Ar­
beitskrafte. Besonders dramatisch ist 
die~ Lage im Gesundheitswesen. 
»Wenn ich jünger ware«, sagt die 
grauhaarige Etagenfrau im Hotel, 
»würde ich freiwillig sechs Wochen 
lang als Krankenpflegerin aushelfen.« 
Sie habe für viele Flüchtlinge Ver-

schlaft, der ist 
schon tot<< 
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standnis, sagt sie , aber oicht für die 
1200 Arzte, die das Land in Richtung 
Kapitalismus verlassen hatten. »Die 
haben ihre Patienten im Stich gelas­
sen und ihre teure Ausbildung mit in 
den Westen genommen!« 

Am Mittag meldet der Sender 
»Stimme der DDR«. schon wieder 
seien viertausend Bürger in den We­
sten gegangen, die meisten über die 
Tschecboslowakei. !ch hore die Nach­
richt im Plastik-Kofferradio eines jun­
gen Paares aro Alexanderplatz, unter 
der Weltzeituhr. »Die Leute haben 
kein Vertrauen mehr«, sagt Eber­
hard, Bauarbeiter aus Kopenick. 
» Vielleicht machen wir auch bald rü­
ber und heiraten da.« Er drückt seine 
blonde, toupierte Freundin an sich. 

Unter den Linden muB das »Mu­
seum ' für Deutsche Geschichte« 

wegen Umbauarbeiten zur Zeit durch 
einen Nebeneingang betreten wer­
den. Ein Teil des Museums ist dem 
»13. August 1961« gewidmet, dem 
Tag, an dem, wie es heiBt, die »Hel­
den der Betriebskampfgruppen«, un­
terstützt von Soldaten der Roten Ar­
mee, die bis dahin offene Grenze zwi­
schen West- und Ost-Berlin gegen 
»Saboteure, Provokateure, Devisen­
schieber und Menschenhandler« gesi­
chert haben. Erst durch Stacheldraht, 
dann durch die Mauer. 165 Kilometer 
lang, drei bis vier Meter hoch. 

Schüler aus Kassel, 17, 18 Jabre 
alt, modisch Jassig gekleidet. be­
trachten im Museum schweigend ein 
Foto: DDR-Soldaten mit Gewehren 
und aufgesetztem Bajonett halten 
West-Berliner in Scbach. die zuse­
hen, wie die frühere Hauptstadt end­
gültig geteilt wird. August 1961: Jun­
ge Manner, Halbstarke genannt, mit 
Nietenhosen und Elvis-Presley-Lok­
ken und Madchen mit Petticoat-Rok­
ken und Pferdeschwanzfrisuren spa­
zieren ilber den Ku'damm. In den 
Tanzcafés spielt man » Wunderland 
bei Nacht« von Ben Kaempfert. 
Sportfreunde reden über den Titel­
verzicht des Boxidols »Bubi« Scbolz. 
Heinrich Lübke ist Bundesprasident. 
Willy Brandt regiert in Berlin und 
Konrad Adenauer in Bono, Chru­
scbtschow in Moskau und Kennedy 
in Washington. Der kalte Krieg hat 
seine heiBe Phase erreicht. Chru­
schtschow und Kennedy streiten um 
Berlín. »Der Spiegel« schreibt: »Der 
Geruch von Blut und Bisen hangt 
wieder über Europa. « 

In der Nacbt zum 13. August rollen 
Panzer und Lastwagen aus den Kaser­
nen der Nationalen V.olksarmee und 

ischen Ost und West mit einer phantastischen StraBenparty zu Ende ging 

der Roten Armee durch die Stra.Ben 
Ost-Berlins. Am Brandenburger Tor 
erloscben die Scheinwerfer, die das 
Bauwerk anstrahlten. Dann reiBen 
PreBlufthammer die StraBen auf. Sta­
cheldraht wird ausgerollt. Bewaffnete 
Angehorige der Betriebskampfgrup­
pen bilden auf Befehl eines gewissen 
Erich Honecker Sperrketten. Einer 
der Befehlshaber sagt knapp, worum 
es gebt: » Wir nehmen unsere Staats­
grenze zum Schutz gegen die Feinde 
des Sozialismus unter Kontrolle!« 

Am Morgen danach macht West­
Berlins bekannter Kulturkritiker 
Friedrich Luft aus seiner Sonntags­
sendung »Stimme der Kritik« eine 
flammende Anklage: »Das Datum 
des heutigen Tages wird eines der 
schandlichsten, der unverstandlich­
sten, der widerwartigsten bleiben auf 
lange Zeit ... « 

28 Jabre, zwei Mona te und 26 Tage 
ist das her. 

Donnerstag, 9. November 1989, 15 
Uhr. lm Restaurant >>Gastmahl des 

Meeres« bestelle icb gebratene Ma­
krele für 10 Mark Ost und trinke 
nachher im »Pressecafé« einen Tee.· 
Gerade werden ein paar Exemplare 
cler Spatausgabe der »Berliner Zei­
tung«, der »BZ am Abend«, an die 
Garderobenstander gehangt. In einer 
Meldung heiBt es, das Prasidium der 
Volkskammer sei noch für heute ein­
berufen worden. Scblagzeile: »Auf­
bruch zur Emeuerung«. Zitat aus ei­
ner seitenlang abgedruckten Rede des 
neuen Generalsekretars der SED, 
Egon Krenz: » Wir schlagen vor, eine 
Konsultationsgruppe von Experten 
beider Staaten zu bilden, die Vor­
schlage zu Fragen des Reiseverkehrs 
und des Tourismus in beiden Richtun­
gen unterbreitet ... « 

Um 18 Uhr ist, ebenso wie gestero , 
im »lntemationalen Pressezen­

trum« an der Mohrenstra.Be eine Pres­
sekonferenz mit Giinter Schabowski 
angesagt, dem liberalen SED-Mann, 
im neuen Politbüro zustandig für In-

Ncichtllche Premiare: 
Eln Radfahrer 

_ __.._ Uberquert die Mauer 

formationspolitik. Das Ereignis wird 
im ersten Programm des DDR-Fem­
sehens übertragen, dafür entfallt die 
Sendung »Tiere vor der Kamera«. 
Schabowski, früher Cbefredakteur 
des SED-Zentralorgans »Neues 
Deutschland«, 60 Jabre alt, hohe 
Stirn, gutmütiges Gesicht, sieht abge­
spannt aus. Aber er beantwortet 57 
Minuten lang eloquent eine Frage 
nach der anderen, weicht selten aus. 
Die neuen Bürgerbewegungeo, die 
die »Wende« in der DDR entschei­
dend vorangetrieben haben und auf 
dem »Boden der Verfassung wirken«, 
sollen bald offiziell zugelassen wer­
den. Die SED sei für freie, demokra­
tische Wahlen. 

Um 18.57 Uhr wird Schabowski ein 
Zettel zugeschoben. Beinahe beilau­
fig liest er vor: »Mir ist eben mitgeteilt 
wordeo, ... der Ministerrat der 
DDR hat beschlossen, . .. Privatrei­
sen nach dem Ausland konnen ohne 
Vorliegen von bisherigen Vorausset­
zungen beantragt werden.« Und wei-
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»lch bin der erste Japaner, der die Ostseite der Mauer berühn hat« 

ter: Um befreundete Staaten zu entla­
sten, babe man sich entschlossen, »die 
Grenzüberglinge von der DDR zur 
Bundesrepublik und nach West-Ber­
lin zu offnen«. Sekundenlang Stille. 
Bis allen die Sensation kJargeworden 
ist. Frage: »Gilt das für stlindige Aus­
reise und füreinfache Besucbe?« Ant­
wort: »Für beides. « - »Ab wann?« -
»Wenn ich richtig informiert bin« , 
sagt Schabowski und guckt wieder auf 
sein Papier, »dann gilt diese Regelung 
unmittelbar ... « 

Trotz dieser Sensation - in Berlín, 
Hauptstadt der DDR, bleibt liuBer­
lich alles ruhig. Drei Stunden lang. 
Doch überall diskutieren die Leute. 
Brauchen DDR-Bürger zur Reise in 
den Westen eioen PaB mit Visum? 
Nur einen PaB? Oder reicht sogar der 
Personalausweis? 

Nach 22 Uhr lliuft ein Gerücht 
durcb die Stadt: Der Übergang 

Bornholmer StraBe nach West-Berlin 
soll offen sein! Wir fahren hin, über 
den Rosa-Luxemburg-Platz, die um 
diese Zeit splirlich beleuchtete Schon­
hauser Allee. Als wir ankommen, 
mein Kollege Erich Follath,Fotograf 
Jürgen Gebhardt und ich, stauen sich 
die Trabants und Wartburgs schon ki­
lometerlang auf dem Kopfsteinpfla­
ster. Was ist los? »Wir fahren gleich in 
den Westen!« rufen die Leute und 
winken , klatschen , singen. Ein Hup­
konzert weckt die Anwohner auf. An 
der Ecke NordkapstraBe lliuft eine 
Frau aus dem Haus, unteribremMan­
tel guckt das Nacbthemd beraus. Ein 
juoger Trabbi-Fabrer sagt, er habe 
scbon im Bett gelegen, als er die 
Nacbricht van der Grenzoffnung im 
Radio gehort habe. Da habe er sich 
gleich wieder angezogen. »Wer jetzt 
noch schllift, der ist schon tot!« sagt 
er, lacht und drückt auf die Hupe. 

Ganz vome sitzt Herbert, Zei­
tungs-Ausfabrer der Ost-Berliner 
»BZ«, mit Frau und zwei erwachse­
nen Kindern in seinem blau-grauen 
Trabbi. »lcb will nur mal schnell rüber 
auf den Ku'damm und 'ne Tante in 
Schoneberg besuchen.« Ob er zurück­
komme nach Berlin-Ost? - »Klar, ich 
muB doch morgens um drei schon wie­
der arbeiten.« Endlich wird das Git­
tertor zur Seite geschoben. Blaue 
Auspuffwolken blubbero in die kalte 
Nacht, als Herberts Trabbi im Westen 
verschwindet, gefolgt von einer end­
Josen ScbJange anderer DDR-Autos. 
Zehntausend Ost-Berliner drlingen in 
dieser Nacbt zu FuB durch den Grenz­
übergang Bornholmer StraBe. Ein 
paar StraBen weiter an der Invaliden-
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straBe bricht Chaos aus. »Am Bran­
denburgerTor ist derTeufel los«, sagt 
jemand, »da babeo die Vopos die 
Wassenverfer angeworfen.« 

Das Brandenburger Tor - in d1eser 
Nacht wird es zum magiscben Anzie­
hungspunkt für viele tausend Men­
schen auf beiden Seiten der Mauer. 
Hier hat sich seit zwei Jahrhunderten 
deutsche Gesctiichte abgespieJt: 1791 
wurde das Bauwerk mil den secbs 
Saulen und der Quadriga errichtet. 
Nach seinem Sieg über die PreuBen ist 
1806 Napoleon bindurchmarschiert 
und 1871 Kaiser Wilhelm l. nach dem 
Sieg über die Franzosen; 1918 zogen 
geschlagene deutsche Soldaten hin­
durch; 1933, nach Hitlers Machtüber­
nahme, flackerte der Fackelschein 
der Faschisten gegen die Sliulen, 1945 
rollten die Panzer der Roten Arrnee 
daran vorbei , 1953 wurde der Auf­
stand des 17. Juni blutig niederge­
schlagen; am 13. August 1961 teilten 
Honeckers Betriebskampfgruppen 
Berlin in zwei Teile. Bis heute. 

Schon von weitem sicbtbar hlingt 
die DDR-Flagge mit Hammer und 
Zirkel schlaff im lauen Nachtwind. 
Unter den Linden sind kaum Men­
schen. Dann zuckt an dem davorlie­
genden Pariser Platz Blitzlicht auf, 
wir horen Rufe und Kommandos. Je­
mand lauft an uns vorbei und ruft: 
»Die DDR-Grenzer haben versucht, 
mit Wasserschlauchen ein paar West­
ler von der Mauer zu spritzen .« Was? 

»Hier konnt ihr rüber«, ruft ein Ost­
Berliner mit Kunstlederjacke und 
reicht uns die Hand , als wir überdieer­
ste, einen Meter hohe auBerste Ab­
sperrung am Pariser Platz steigen . Wir 
ge ben über den vom Mond in unwirkJi­
ches Licht getauchten, riesigen Platz. 
Immer mebr Leute laufen vor und ne­
ben und hin ter uns. Schemenhaft sind 
Mlinner in Uniformen mit umgehaog­
ten Gewehren auszumachen. Dann 
stoBen wir auf eine Kette von DDR­
Grenzsoldaten. Doch - ein Wunder! -
sie lassen uns passieren. Wir gehen 
durch die Kette hindurch. Einfach so. 
Ein- , zweibundert Meterweit. Biszum 
BrandenburgerTor. Ein Dutzend Ost­
Berliner, meist junge Frauen und 
Manner, siod schon da. Wir steben un­
ter den turmhohen Sliulen. Über uns 
die angestrahlte Siegesgottin. Rings­
herum weites Halbdunkel. AJles ist zu 
dieserZeitruhig. Gott , wasfüreinGe­
fübl! 28 Jabre lang war das Branden­
burger Tor von der Mauer und van 
Mlinnern mit Maschjnenpistolen ver­
sperrt. Auch wer nicht zu Emotionen 
neigt - dies ist ein unvergeBlicber Mo­
ment. WildfremdeLeuteumarmensich. 

Wir spazieren zwischen den Sliulen 
hindurch, vor uod zurück. lmmer 
wieder. Was ist so schon daran, 
durchs Brandenburger Tor zu geheo? 
Durch dieses kolossale Monument 
groBdeutschen Imponiergehabes? Es 
ist ein sinnliches Erlebnis wie eine 
Erstbesteigung. Mancher streichelt 
den kalten Stein. Ein Parchen ritzt 
seine Namen hinein. Die Vopos guk­
ken weg. Einer nimmt zogernd eine 
Zigarette an. Ausgerechnet Marke 
»West«. Ein paar Schritte weiter mi­
schen Berliner aus Ost und West 
»Rotkappchen-Sekt« uod »Mumm« 
zu einem gesamtdeutscbeo Pappbe- , 
cher-Cocktail. 

Hundert Meter entfernt umgibt die 
Mauer im weiten Halbkreis das Bran­
denburger Tor. Dahinter die Sieges­
saule auf West-Berliner Gebiet; da­
hinter scheiot ein dreiviertelvoller 
Mond. Auf der Mauer - wir trauen 
unseren Augen nicht - stehen, tan­
zen, winken Hunderte van Menscben 
zu uns berüber. Dann klettern die er­
sten aus dem Westen in den Osten, 
stolpem über Feuenvehrschlliuche, 
die noch herumliegen , rappeln sich 
auf und rennen durch das Branden­
burger Tor. Bald gibt es Gegenver­
kehr. Immer mehr Menschen kom­
men aus Ost-Berlin, laufen an den 
Grenzsoldaten vorbei und lassen sicb 
über die Mauer nacb Westen ziehen. 
Oben singen sie »Auf der Mauer, auf 
der Mauer sitzt ne kJeine Wanze ... « 
Unten schreibt jemand mit schwarzer 
Farbe auf die graugestrichene Flliche 
»Die Mauer ist weg! « 

Ein Japaner drückt seine H andflli­
chen gegen den frostkalten Beton, 

und sein Begleiter drückt auf den 
Ausloser eines Videorecorders , um 
diesen Moment für die Liebeo in To­
kio festzuhalten. »Icb bin Unter den 
Linden spazierengegangen«, erzlihlt 
Herr Katama, Angehoriger der japa­
nischen Handelsmission in Ost-Ber­
lin, wie sich herausstellt , »da kam mir 
eine Frau entgegen und sagte, sie sei 
gerade am Brandenburger Tor über 
die Mauer geklettert. Erst dachte ich, 
die ist verrückt, und dann bin ich her­
gekommen.« Herr Katama spricht 
perfekt Deutsch. Er lebt seit 24 Jab­
ren in BerJin. Er sagt: »lch bin jetzt 
der erste J apaner, der die Ostsei te der 
Mauer berührt hat.« 

Lauter Premieren. Ein junger Ar­
beitsloser übenvindet den »antifaschi­
stischen Schutzwall«mit einem Skate­
board unterm Arm. Zwei Frauen spa­
zieren hlindchenhaltend durch das 
Brandenburger Tor und dekJarieren 
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»lch bin Kommunist, ist das was Schlimmes?« - »Nee, is' schon in Ordnung« 

diesen Vorgang lachend zur lesbi­
schen Befreiungstat. »Kneif mir, Jün­
ter«, sagt eine Ost-Berlinerin zu ih­
rem Mann, der lacht und weint und 
sich die Tranen abwischt, »kneif mir 
janz fest, Jünter, ick jloob sonst, ick 
spinne total! « 

Und dann kúrvt wahrbaftig einer 
auf dem Fahrrad durchs Brandenbur­
gerTor, fahrt Slalom um die bepflanz­
ten Kasten aus Beton. Die immer 
starker anwachsende gesamtdeutsche 
Menschenmenge zwischen Branden­
burger Tor und Mauer klatscht begei­
stert Beifall. Rene Fricke, 27, zur Zeit 
wohnhaft im West-Berliner Stadtteil 
Moabit, momentan ohne feste Be­
schaftigung, hat eine der vielen un­
glaublichen Geschichten dieser Nacht 
zu erzahlen: »Ich stamme aus der 
DDR. Im Juni 1988 wollte ich mit ein 
paar Freunden über die C:SSR in den 
Westen abbauen. Kurz vor der Gren­
ze habeo sie uns erwischt.« Acht Mo­
nate lang babe er wegen »Republik­
flucht« im Knast gesessen. »Dann hat 
mich der Westen freigekauft, für 
15 000 Mark , soviel ich wei8.« Seit 
Februar dieses Jabres lebt er nun in 
West-Berlin. Wie ist er mit dem Fahr­
rad hergekommen? »Das war ganz 
einfach. Ich hab' im Radio gehort, 
daB sie die Grenzübergange aufma­
chen, hab' mich aufs Rad geschwun­
~.en und bin von Moabit über den 
Ubergang IovalidenstraBe gegen den 
Verkehr der DDRler in den Osten ge­
strampelt.« Die Grenzsoldaten hatten 
ihn einfach durchgelassen. Er fuhr auf 
der Ostseite der Mauer entlang, an 
der »Charité« vorbei , über die Her­
mann-Matern- und Otto-Grotewohl­
StraBe bis zum Brandenburger Tor. 
»Das Ganze hat nicht mal 'ne Viertel­
stunde gedauert.« Was er nun fühle? 
»DaB ich traume. Wir traumen doch 
alle bloB!« sagt er und verschwindet in 
der Dunkelheit. Kurz darauf sehe ich 
ihn wieder - er führt wabrbaftig mit 
dem Rad auf der Mauer. 

T\et is die Nacht der Anarchie«, 
Ubrüllt einer besoffen auf der Mau­
er und fiillt kurz danacb in den Osten 
herunter. Mit den Fü8en zuerst. In 
diesen Stunden, von Mittemacht bis 
morgens fünf, gibt es rings um das 
Brandenburger Tor keine Autorita­
ten mebr - nichts deutet darauf hin, 
da8 das Betonbauwerk vor uns bis vor 
wenigen Stunden noch die undurch­
lassigste Grenze der Welt gewesen ist. 

Docb dann wird uns doch unbehag­
lich. Auf der Mauer drehen Rechtsra­
dikale und Trunkenbolde durch, hak­
ken Brocken aus der Mauer, schmei-
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Ben damit, schleudem Flaschen in 
Richtung DDR-Grenzer. Eine Grup­
pe rennt mit der Berliner-Biiren-Fah­
ne durchs Brandenburger Tor, bau_t 
sich für Kameras in Siegerpose auf. 
Einem Ost-Berliner wird das denn 
doch zu bunt. »Hort auf mit dem 
Schei8! Oder woJlt ibr gleicb wieder 
bis Polen durcbmarschieren?!« Die 
Westler lachen ihn hohnisch aus. Di­
rekt unter dem Brandenburger Tor 
droht eine Prügelei. Als ich einem der 
angetrunkenen »Wessis« sage, sie 
sollten mit diesem Quatsch doch bes­
ser aufhoren, schreit er: »Du kommst 
wobl vom Stasi!?« - »Nein«, sage ich, 
»ich komme aus Hamburg!« 

AJlmablich wird es den Mannem 
mit den Armbínden an den Uniform­
armeln »Grenztruppen der Deut­
schen Demokratischen Republik<< 
doch zu viel. Der Kommandeur hat 
schon den Überblick verloren. »Wer 
gehort hier zu uns?« ruft er in das 
Durcheinander. Seine Leute versu­
chen vergeblich, Deutsche-Ost und 
Deutsche-West zu sortieren und in ih­
re jeweiligen Himmelsrichtungen zu 
scbeuchen. Von der Mauer fliegen 
immer mehr Flaschen und zersplittern 
auf dem asphaltíertem Boden der 
DDR. Ein West-Berliner klettert gro­
lend am schrniedeeisernen Pfahl mit 
dem Schild »Platz des Brandenburger 
Tores« hinauf und balt die druckfri­
sche Ausgabe der »Bild«-Zeítung 
hoch. Erste Schlagzeile: »Gescbafft! 
Die Mauer ist offen!« Zweite Schlag­
zeile: » Wussow: Ich heirate Yvonne.« 
Gelachter. Einer fragt: »Wer ist 
Yvonne?!« 

Eine Gruppe aus dem Westen 
brüllt hobnisch zu den Uniformierten 
hinüber: »Weeer hat Egon Krenz ge­
waaahlt ... « Junge Ost-Berliner ru­
fen zurück: » Weer bat Helmut Kohl 
gewaaahlt . . . « Alle lachen. 

SchlieBlich geht ein Militarlastwa­
gen mit einer Batterie von fünf Laut­
sprechern neben dem Brandenburger 
Tor in Stellung. Es rauscht. Dann 
schallt es gen Westen: »Ich bitte Sie in 
Ihrem eigenen Interesse, bitte verlas­
sen Sie ... « Nach kurzem Zogern 
folgt ein im DDR-Militarsprachge­
braucb bisher nie benutzter Begriff: 
» .. die Mauer!« Und: »lm Interesse 
des Friedens« wird ge be ten , die »Ord­
nung im Bereich der Staatsgrenze der 
Deutschen Demokratischen Republik 
nicht zu storen.« Doch auf der Mauer 
machen ein paar Dutzend Krawallma­
cher nun erst recht mobil, schreien, 
werfen Steine, ziehen den volkseige­
nen Feuerwehrschlauch wie eine End­
los-Schlange nach Westen. Die DDR-

Grenzer werden durch bewaffnete 
Truppen in Kamp'fanzügen verstiirkt. 
Die rücken am Brandenburger Tor 
vorbei langsam vor. Plotzlich wird es 
still. »Kein China!« ruftjemand. Und: 
»Nicht noch ein 17. Juni ... !« Wir 
gucken uns nach Deckung um. H inter 
den Siiulen ware im Ernstfall Platz. 
»Bitte verlassen Sie den Pariser 
Platz!« ruft der Kommandant. Und 
beantwortet die Frage, ob es nun doch 
zu gewaltsamen MaBnahmen komme: 
»Ich habe keíne Garantie, daB die Si­
cherheit nicht gefiihrdet ist.« 

Doch allmahlich entspannt sich die 
Lage. Grenzsoldaten diskutieren 

zum erstenmal mit Neugierigen und 
Journalisten aus dem Westen. »Icb 
freue mich aucb, daB die Grenzen ge­
offnet werden«, sagt einer, und auf 
die Frage nach seiner politischen Ein­
stellung antwortet er: »Ich bin Kom­
munist, und ich werde Kommunist 
bleiben - oder ist das was Schlim­
mes?« - »Ne, Ja8 ma', isschon in Ord­
nung«, sagt David, Student aus Char­
lottenburg, und klopft ihm zutraulich 
auf die Schulterstücke. Ein Mitarbei­
ter der britischen BBC fragt im scbon­
sten, nasalen Oxford-Englisch: »Sir, 
are you afraid, tbat you may become 
unemployed?« Der DDR-Grenzer 
versteht nicbt recbt und scbüttelt den 
Kopf. 

Es ist sechs Uhr früh , immer noch 
dunkel in beiden Halften Berlins. Im 
Autoradio sagen sie, schatzungsweise 
hunderttausend Ost-Berliner hatten 
in dieser Nacht eine erste Stippvisite 
in West-Berlin gemacht und die Lage 
am Brandenburger Tor habe sich erst 
einmal beruhigt. 

Im Hotel »Metropol« duscbe ich 
schnell und packe den Koffer. 1m 
Frübstücksraum blickt die junge, 
blonde Serviererin in mein nicbt ganz 
frisches Gesicht und fragt, ob ich in 
der Nacbt an der Grenze gewesen sei. 
» Was? Aro Brandenburger Tor? Toll! 
lch hab' gebort, da muB riesig was los 
geweseo sein!« Sie sei übrigens auf 
dem Ku'damm gewesen. Zuro ersten 
Mal in ibrem Leben. »Da babeo wir 
mit den West-Berlinern eine phanta­
stische Party gefeiert.« Seit wann sie 
wieder hier sei? »Seit fünf Uhr früh, 
da fangt docb mein Dienst an.« Sagt 
sie und stellt den Kaffee hin. Als ware 
das alles ganz normal. 

Haben wir nur getraumt? Oder ist 
in dieser Nacht vom 9. zum 10. No­
vember 1989 tatsiicblich rnitten in 
Berlin der kalte Krieg zwischen Ost 
und West mit einer riesigen Party zu 
Ende gegangen? 
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Am 9. November serzte 
die DDR-Volkspolizei 

noch Wasserwerfer ein, 
als die ersten Berliner 

die Mauer stürmten 

Als 
die 

Mauer 
fiel 

Die frohlichen 
Tage im November, 

an denen das geteilte 
Berlin nach 28 Jahren 

Trennung wieder 
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Stempel 
aus dem 
Bauch­
laden 
Früher dauerte es Monate, 
und für viele kam es gar 
nicht in Frage: das Visum 
für die Westreise. Da muB­
te man tiber 60 sein , muBte 
Verwandte in der Bundes­
republik haben oder einen 
besonderen AnlaB, und 
zudem mu13te die ideologi­
sche Unbedenklichkeit des 
Antragstellers nachgewie­
sen werden. Jetzt ist das 
plotzlich alles anders. 
Nicht einmal den Behor­
dengang braucht es mehr. 
Volkspolizisten drücken in 
Ost-Berlin auf der StraBe 
die Visa-Stempel direkt in 
die Ausweise 

In Ost-Berlin erteilen 
Volkspolizisten die Visa 

auf der Straf3e 
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Jubelnd 
in 
Richtung 
Westen 
Als am Abend des 9. No­
vember im Westfernsehen 
die Nachricht von der Óff­
nung der Grenzen be­
kanntgegeben wird, hált es 
kaum jemanden in Ost­
Berlin noch zu Hause. Zu ~ 
Abertausenden machen ~ 
sich die Einwohner zu den : 
Grenzübergángen auf. Sie ~ 
wollen sich selbst davon ¡ 
überzeugen, ob die unver- g 
hoffte Botschaft auch ;; 
wirklich stimmt ~ 

. Frühmorgens 
am Übergang Heinrich­

Heine-Straf3e. DDR­
Bürger laufen in 

den Westteil Berlins, 
mit Beifa/1 begrü/Jt, 

niemand wird 
kontrolliert 
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>>Jetzt 
reiBen wir 
die Mauer 
ein<< 
Fast zwei Meter breit ist 
die Mauerkrone hinter 
dem Berliner Reichstag, 
und Hunderte von West­
lern halten stundenlang da 
oben aus, singen immer 
wieder »Jetzt rei8en wir 
die Mauer ein« nach der 
Melodie von >>Ja, mir san 
mitm Radl da« oder skan­
dieren »Die Mauer mu8 
weg«, und die Grenzsolda­
ten sehen zu. Dank der Be­
sonnenheit der Ostler und 
weil sie von der Staatsfüh­
rung keine Eingreifbefehle 
bekomrnen, bleibt die Pro­
vokation der Westler ohne 
Folgen, wird das gesamt­
deutsche Volksfest nicht 
durch ha8liche Szenen 
gestórt 

Zu H underten 
sitzen West-Ber/iner 

auf der Mauer am 
Reichstag-die DDR­

Grenztruppen 
lassen sich nícht aus der 

Fassung bringen 

~stern 



Mit 
Hammer 
und 
MeiBel 
Das Wunder von Berlin -
in die Geschichte wird es 
auch eingehen, weil es so 
friedfertig war. Hundert­
tausende begegnen sich 
ohne Gewalt. Nur verein­
zelt machen sich kJeinere 
Gruppen an der Mauer zu 
schaffen. 0ft sind es nur 
symbolische Akte. Man 
will ein Stückchen aus dem 
ha81ichsten Bauwerk der 
Welt mit nach Hause neh­
men , als Erinnerung und 
als Zeichen, wie wenig 
angsteinflo8end der Be­
tonwaJJ jetzt noch ist. Er­
mahnungen der Polizei rei­
chen meist aus, um die Ge­
müter zu beruhigen. Eine 
Eskalation droht trotz 
des emotionalen Über­
schwangs nicht. Oder viel­
Jeicht gerade deswegen 

Bemauer Strq/Je 
in West-Ber/in in der 

Nacht vom 10. auf 
den 11. November. 

Ein junger Mann 
schliigt mit einem riesigen 

Vorschlaghammer auf 
die Mauer ein 
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' Ohne 
Visum 
nach 
Westen 
So gewaltig ist der An­
sturm, daB die DDR­
Grenztruppen oft darauf 
verzichten, die Papiére der 
nach Westen drangenden 
Ostdeutschen zu kontrol­
lieren. Durchwinken heiBt 
die Parole an vielen Über­
gangen. Zwar hatten die 
Meldestellen der Volkspo­
lizei bis Sonntagabend 
über vier Millionen Visa 
für Westbesuche ausge­
stellt , aber viele erspar_ten 
sich den Gang zu den Be­
horden und fuhren einfach 
mü Personalausweis oder 
ReisepaB zur Grenze. Die 
Passe ohne Ausreisege­
nehmigung, die diese bei­
den DDR-Bürger trium­
phierend durch das Schie-
bedach ihres Wagens 
strecken , symbolisieren 
zweierlei: ein neues Selbst­
bewuBtsein der Bürger ge­
genüber den Staatsorga­
nen und eine neue GroB­
zügigkeit der Beamten 

Triumphierend 
strecken diese DDR­

Bürger am Berliner 
Grenzübergang lnvali­

denstraf3e ihre Piisse 
durch das Schiebedach 

ihres Autos - trotz 
fehlender Visa durften 

sie passieren 
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Hilfe­
stellung 
an der 
Mauer 
In den frühen Morgenstun­
den des 12. November laBt 
die DDR-Führung mehre­
re Durchbrüche in die 
Mauer schlagen, die sie 
einst als »antifaschisti­
schen Schutzwall« ge­
rühmt hatte: Óffnungen 
für neue Grenzübergange 
zwischen dem Ost- und 
dem Westteil der Stadt. 
Die vorhandenen Grenz­
übergange reichten bei 
weitem nicht mebr aus. 
Nach der angekündigten 
Aufhebung der Visum­
pflicht für Reisen zwischen 
den beiden deutschen 
Staaten werden mehr 
West-Berliner und Bun­
desdeutsche als bisher auf 
Besuch in die »Hauptstadt 
der DDR« fahren 

Vor kurzem noch 
undenkbar, seit dem 

12. November Wirklichkeit: 
Ein West-Berliner 

Polizeibeamter hilft einem 
DDR-Grenzer beim 

Durchsteigen der Mauer 
an einer Baustelle 

B]] stern 



Weg mit 
Beton und 
hoch die 
Tassen 
Die Mauer wird zur Begeg­
nungsstatte. Berliner-Ost 
umarmen Berliner-West, 
und immer wieder ergibt 
sich Gelegenheit zu einem 
Schwatz. Als Bausoldaten 
der DDR-Grenztruppen 
für einen neuen Grenz­
übergang ein Loch in die 
monstrose Trennwand ge­
stemmt babeo, spendieren 
Anwohner aus West-Ber­
lin als Pausen-Snack Ku­
chen und heü3en Kaffee 
und dazu einen Schluck 
Schnaps, denn die Nacht 
ist kalt trotz aller Begei­
sterung. Und es kommt 
zu Gesprachen zwischen 
Menschen, die sich gegen­
seitig jahrelang nicht an­
zureden trauten 

Gespriich 
am Mauer-Loch 

in West-Berlin 
in der Nacltt zum 

11. November 
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zwolf Stunden mit dem Trabbi im Stau, aber an Aufgeben denken sie nicht 

»So eln Lokal 
mOBte es bel uns 

auch geben«: 
Jana Ernst und 1hr 

Freund Fronk Lustlg 
belm Chinasen 

In Hamburg­
St. Paull 

Ein 
Wunderland 

beiNacht 
Wle eln Junges Paar aus Schwerln Hamburg und die Reeperbahn erlebte 

r, ib Gas, ich will SpaB. Wenn's 
UbloB so einfach wlire. Aber du 
kannst den Trabbi treten, soviel du 
wíllst, im Stau hilft das auch nichts. 
Am Sonnabend früh um sechs sind 
sie losgefahren aus Brüel, einer 
Kleinstadt bei Schwerin: die 22jlihri­
ge Jana und der 23jlihrige Frank. 
Vier Klappstullen und 30 Mark West 
haben sie im leichten Geplick und ein 
Fahrtziel im Kopf: Hamburg - der 
Hafen, die Reeperbahn. 

Jetzt ist es 18 Ubr, und die zwei 
stehen in Schlutup, einem Stadtteil 
von Lübeck. Eingekeilt in einer Ka­
rawane von stinkenden und qualmen-

den Trabbis und Wartburgs. Für die 
letzten 15 Kílometer haben sie zwolf 
Stunden gebraucht, und das auf Au­
tositzen, von deren Harte selbst ein 
Fakir einen wunden Hintero bekli­
me. » Wahnsinn«, sagt Frank. Tau­
sende Lübecker stehen an den Stra­
Ben, mit Kaffee, Sekt und Blumen. 
»Also, das hlitte ich wirklich nicht ge­
dacht.« 

Und dann, endlich, geht es voran: 
rauf auf die Autobahn, nurnoch 69Kí­
lometer. Der Trabbi drohnt und gibt 
mü 95 seín Bestes, wobei der Motor 
manchmal Hustenanfalle bekommt. 

»Mein Trabant ist eigentlich sehr 
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zuverlassig«, sagt Frank. Vor 13 Jah­
ren haben seine Eltern den Wagen 
»beantragt«, 13 700 Ost-Mark hat 
Frank für ihn bezahlt. In der CSSR 
und in Polen sind Jana und Frank 
schon mit dem Auto geweseo, nach 
Ungam sind sie lieber geflogen. 

Und jetzt der Westen. Unglaub­
lich. Dreimal hatte Jana eine Be­
suchsreise beantragt. Beim letzten 
Mal begründeten die Behorden ihre 
Ablehnu!lg immerhin: Janas GroB­
mutter in der BRD feierte ihren 68. 
Geburtstag, Reisegenehmigungen 
würden aber nur zum 65. beziehungs­
weise zum 70. Geburtstag erteilt. 

»Diese Greise in der Führung hat­
ten mit ihrer Arroganzjedes Vertrau­
en der Bürger verspielt«, sagt Frank. 
Er und seine Freundin sind nicht po­
litisch organisiert, aber wenn 
Montagabends nach dem Friedensge­
bet bis zu 25 000 Menschen durch die 
100 000-Einwohner-Stadt Schwerin 
ziehen, sind sie dabei. »Die Reise­
freiheit, das ist doch nur ein An­
fang«, sagt Frank. »Jetzt mtissen 
freie Wahlen her, und unser kaputtes 
Wirtschaftssystem muB auch anders 
werden.« 

Hamburs.-Centrum, noch neun Ki­
lometer. Uberall Trabbis, überall 
Kennzeichen B, »Hamburg ist fest in 
der Hand der Leute aus dem Bezirk 
Schwerin«. Und dann der Moment, 
in dem Frank im zweiten Anlauf die 

1 





»Wir wollen eigentlich bloB mal gucken und dann nach Schwerin zurück« 

~ stern 

Vorderrader des Trabbis über den 
Bordstein vor dem »Bayrisch Zell« 
bekommt und einparkt. Es ist ge-

. schafft. Reeperbahn. Jetzt schnell die 
Jacken aus dem Kofferraum und los. 

Halt! Nicht so schnell. Zehn. 
zwaazig Menschen haben den Wagen 
umringt. »Guck mal , ein Trabbi« -
» Wie süB« - >>lhr konnt bei uns über­
nacbten« - » Was kostet so ein Au­
to?« fragt ein Türke. »13 700 Mark.« 
»Und was verdient ein Arbeiter in 
der DDR?« »So um die 1000 Mark 
brutto« , sagt Jana. Der Türke zuckt 
zusammen und schweigt. 

Ein ehemaliger DDR-Bürger 
mischt sich ins Gesprach: »Ich hab' 
vor zwei Wochen rübergemacht. 
Über Warschau. Arbeit bab' ich 
schon, 'ne Wohnung krieg' ich be­
stimmt auch noch. WoJlt ihr aucb 
hierbleibeo?« »Nein«, sagt Jana, »wir 
wollen bloB mal gucken uad dann 
wieder zurück . Und jetzt haben wir 
Hunger und wolJen was essen.« 

Aber was? Italienisch, griechisch, 
türkisch, Steakhaus , wie soll man 
sich da entscheiden? Chinesisch wiire 
auch schon. Also mit dem ST ERN­
Reporter ins »Man Wab«. »Sie kom­
men aus del De De El?« fragt der 
Kellner und liicbelt hoflich. als die 
zwei ratlos in der Speisekarte bliit­
tem. Und dann tischt er auf: Ente 
mit Pilzen und Bambus, Hummer­
krabben mit schwarzen Bohnen, 
Rfodfleisch mit Sojasprossen. »So ein 
Restaurant müBten wir auch in 
Scbwerin haben«, seufzt Jana und 
nimmt eioen SchJuck Orangensaft. 

»Bei uos macht das >Gastmahl des 
Meeres< um 19 Uhr dicht und hat am 
Wochenende ganz geschlossen«, sagt 
Frank. »Das ist eben ein volkseigener 
Betrieb, die Bedienung will natürlich 
moglichst früh Feierabend haben.« 
Es gibt in Schwerin noch drei weitere 
Restaurants mit >>gepflegter Küche«, 
sagt Jana. Vor kurzem bat sie in der 
» Waldburg« angerufen, um eioen 
Tisch für zehn Personen zu reservie­
ren. Für den 15. Juni 1990. An die­
sem Tag wollen Jana Ernst und 

Der erste Hamburger, 
eln Besuch auf St. Paulls 
Flschmarkt oder elne 
Fahn mlt dem Trabbl Uber 
die Reeperbahn - für 
Jana und Frank 1st alles 
»Wahnslnn«. Auch der 

--- freundllche »Wessl«, 
der Gummlbarchen 
herüberrelcht 
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Der klassische Grieche 
aus der roten Traube von Attika 



Das BegrüBungsgeld wird gespart - für die nachste Tour nach Westen 

Frank Lustig namlich heiraten. »Da 
haben sie aber Glück , hat die Frau 
gesagt, um 13 Uhr ist grad noch was 
freí. « 

Privatbetrieb. » Wir bauen Holzfas­
ser für Fernsehrequisiten, Blumen­
kübel und so.« Die Arbeit macht 
SpaB, aber daB er sich für seine 
1000 Mark Lohn kaum etwas kau­
fen kann, .macht ihn sauer. »Schuhe 
kosten über 200 Mark, eine Stereo­
anlage 5000 Mark. Das ist doch 
Wahnsinn.« 

Da kochen die zwei am Wochen­
ende lieber gemeinsam mit Freun­
den. » Was soll man aucb sonst ma­
chen?« sagt Jana. »lmmer Flimmer­
kiste ist langweilig, in der Disko sind 
die 14jahrigen, >Dírty Dancing< ha­
ben wir schon geseben, und fürs 
Theater, für >Fidelio< oder > Wilhelm 
Tell <, sind Karten nur schwer zu be­
kommen.« 

Trotzdem findet Frank auch viel 
Positives in der DDR. »Für Rente 
und Krankenversicherung zahle icb 
nur 60 Mark im Monat, und die Woh­
nungsmieten sind aucb sehr niedrig.« 
l m nachsten Jahr will er einen Meí­
sterkurs belegen und sicb spater selb­
standig machen. 

Also bleiben sie zu Hause und re­
den. Wie schwer es sein wird, eine 
gemeinsame Wohnung zu bekom­
men , über den Frust im Beruf. Jana 
ist Physiotherapeutin in einer Polikli­
nik. »Von den Árzten und Schwe­
stern sind viele abgehauen. lch kann 
das versteben. Die schuften sich ab, 
und dabei fehlt es an allem. Manch­
mal sind nicht mal Verbandszeug 
oder Operationskittel da.« 

Nach dem guten Essen ein Hafen­
spaziergang. »Havanna Bar« leuch­
tet es Neon-rot durch die Dunkel­
heit. Weder ein Wegweiser zu See­
fahrer-Romantik nocb eine Remi­
niszenz an Fidel Castro. Vor einer 
mit Palmen dekorierten Bar dran­
geln sich Yuppies aus bundesdeut­
scben Provinzen und schlürfen ge­
langweilt CocktaiJs. Spottisch wer-

Frank ist Bottcher und arbeitet ab 
sechs Ubr morgens in einem kJeinen 

Keine 
Sehnsucht nach 

Bananen 
Von Sctrwer1nem, die ollne ROcbtcht auf die WellgllChlcllfe zu Hauae bllebtn 

Schick das Brot nach drüben, die sind 
jetzt pleite•, mahnt am Sonntag­

abend Kraftfahrer Dieter in Schwerin sel­
nen Kollegen Konrad aus dem Erzgebir­
ge, der fahrig in der Neige seiner Soljan­
ka rührt. »Hast dlr auch BegrüBungsgeld 
abgeholt? Und dich nlcht geschAmt? lch 
würd' mich schAmen. lch bin doch kein 
Bettler.• Der Sachse aber ist schon an­
geschlagen vom »PetermAnnchen«-Bier 
und einem ÜbermaB an hlstorischen Mo­
menten, er murmelt bllnzelnd »Ssssenk 
you very much« und bestellt noch elne 
Runde. 

Dieter war am Wochenende nicht im 
Westen, der jucke lhn nicht, sagt er, er 
kenne ja noch nicht mal die ODA richtig. 
Mecklenburger kAmen langsam, aber 
gewaltlg, sagt er. TatsAchlich bleiben an 
diesem Wochenende viele Schweriner 
ohne ROcksicht auf die Weltgeschichte 
zu Hause. Die Dame, die an der •BAren­
schenke• lm Zoo Bier, Limo und Schoko­
riegel verkauft, berichtet, das GeschAft 
laufe •eher besser• als sonst: •lch kann 
zwar kelne Hunderter auszahlen, aber 
auch lch gebe, was ich habe. • Die Kar-
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tenverkAuferin lm Schweriner Schlo8 
meldet • normalen Durchlauf•, die Aus­
flugsdampfer der •Wei8en Flotte• fah­
ren vollbesetzt gen Osten, raus auf den 
Schweriner See. In der FuBgAngerzone 
wimmeln offenbar ohne Sehnsucht nach 
Bananen Tausende anden geschlosse­
nen LAden vorbei, in mecklenburgischer 
Sturheit besetzen lhre Trabbis alle ver­
fOgbaren Pari<plAtze. 

Kran-Arbeiter JOrg hat sich auch seln 
Visum geholt, legt aber gro8en Wert auf 
die Mauer. Er hat Angst, •da8 sie uns auf· 
kaufen und dann den Hahn abdrehen•. 
Jahrelang sel die ODA von den Russen 
abhAnglg gewesen, •jetzt sollen wlr ab­
hAnglg werden von euch?• JOrg hat es 
nic'1t elllg, den Westen zu begutachten. 
LiebergenieBtererstmalseineneueFrel­
heitlm eigenen Land. Nunsitztermiteiner 
tOrklsfarbenen BallonmOtze aus Samt im 
• Stadtkrug• und schimpft mit sainen Kol­
legen auf die Regierung ... Vor zwei Wo­
chen wAre ich deswegen noch aus dem 
Lokal geflogen• , wundert er sich, • jetzt 
kann man wirklich machen, was man 
Wllf. • J0RG.uwE ALBIG 

den die zwei »Zonis« gemustert. 
»So ein Drink kostet bestimmt 100 
Ostmark«, sagt ein Madchen laut. 

.»Das sind die Leute, vor denen uns 
die SED ímmer gewarnt hat«, sagt 
Frank. »Hier sind wir wohl unter 
Standard, da gehen wir lieber.« 

Reeperbahn, nacbts um balb eins, 
das ist harte Arbeit. So viele Men­
scben, so viele Lichter, so viel zu se­
hen. AbstoBendes, wie die Automa­
ten in den Spielhallen, an denen man 
eine Menschenjagd simulieren kann. 
Aufregendes, wie die Rock- und 
Jazzgruppen, die überall spielen. An­
regendes, wie die »Coodomerie«, ein 
Geschaft für ausgefallene und skurri­
le Praservative. 

In den Sex-Clubs und Cabarets 
brummt das Gescbaft. »Kein Geld? 
lcb nehm auch Trabbis in Zahlung!« 
ruft der Türsteher vom »Mon 
Amour«. Und sein Kollege vom »Sa­
fari« lotst Frank und Jana kurzer­
hand in die Live-Sbow. Nacb dreillig 
Sekunden sind die beiden wieder 
drauBen. »Da hat einer mit seinem, 
ah, rumgemacht und dann war da so 
'n Dicker aus dem Publikum, der ist 
zu ihm auf die Bühne gestiegen«, sagt 
Frank, »wirkJich sebr merkwürdig.« 
Jana gahnt. Aber Schlappmachen gilt 
nicbt. Um fünf Uhr ist schlieBlich 
Fischmarkt, und davon haben sie 
schon viel gehort und gelesen. 

Die Realitat übertrifft alle Erwar­
tungen. »Wahnsinn«, sagt Frank. 
Diese Menschenmassen. Hollandi­
sche Blumenhandler, die sich Brüll­
Duelle mit »Aal-Dieter« oder »Bana­
nen-Fred« liefern, der seine Ware 
auch scbon mal unters Volk wirft. 
»Bei uns steben wir Schlange für Ba­
nanen, und hier fliegen die Dinger 
durcb die Luft«, sagt Jana und muB 
den Kopf einziehen, um nicht getrof­
fen zu werden. Aber für Südfrüchte 
etwas von den 200 Mark BegrüBungs­
geld abknapsen? »Ach nee«, sagt 
Frank. »Wir gucken erst mal. Wir 
konnen ja wiederkommen. Und au­
Berdem sind ,vir sparsam.<< 

Da trifft es sicb gut, daB die Ladeo 
in Hamburgs Innenstadt anders als in 
den grenznahen Stadten am Sonntag 
gescblossen bleiben. Müde und apa­
thisch tappen die beideo durch prach­
tige Einkaufspassagen, vorbei an teu­
rem Schmuck, Kleidern und Schu­
hen. Bezahlen konnten die beiden 
den Luxus sowieso nicbt. 

Zum Glück stebt da der Trabbi. 
Frank klemmt sicb binter das Steuer , 
Jana laBt sich auf den Beifahrersitz 
fallen. Gib Gas, wir wollen nach 
Hause. HANS OBERLANDER 
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Ein DDR-Bürger hat 
einem Bundesgrenzschutz­

Beamren am Grenz­
übergang Rudolphstein in 

Oberfrahken Blumen 
geschenkt 

Der 
Zug.nach 

Westen 
Millionen DDR-Bürger 

fuhren nach Offnung der 
Grenzen in die Bundesrepublik. 

Sie kamen mit Stullen 
und Thermoskanne und hanen 

kaum Geld in der Tasche. 
Dafür brachten sie ihre Traume 

mit und ihre Neugier 

~stern 
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Die 
Schlange 
ausdem 
Osten 
Kilometerlang stauen sich 
die Autos an den Grenz­
übergangsstellen, obwoh1 
Papiere und Passagiere 
kaum noch kontrolliert 
werden. Von Wismar im 
Norden , über Magdeburg 
im Westen , bis Plauen im 
Süden - überall meldet der 
Verkehrsfunk, daB nichts 
mehr geht. Stop and go wie 
nie zuvor, 12 Stunden 
sitzen manche am Steuer, 
bis sie die Grenze endlich 
erreichen 

Luftoufnahme 
am Grenzübergong 

Schlutup bei Lübeck 
am 11. November. 

Die Auroschlonge reicht 
35 Kilomerer noch 

Osten, bei Helmstedt ist 
sie einen Tag spiiter soga, 

65 Kilometer lang 

~stern 



Brücken­
schlag 
am 
Sonntag 
Der Ansturm der Millio­
nen führt zu chaotischen 
Zustanden an den Über­
gangen - doch diesmal rea­
giert die DDR ga~ unso­
zialistisch schnell. Uberall 
an der Grenze fallen Mau­
ern und Stacheldraht, 
innerhalb weniger Tage 
werden in Berlin zehn, zur 
Bundesrepublik hin 13 
neue Durchlasse geschaf­
fen. In Eckertal bei Bad 
Harzburg führt der Weg in 
den Westen anfangs nur 
über eine provisorische 
Holzbrücke für Fu8gan­
ger und Radfahrer. Aus 
Rundfunk und Fernsehen 
erfahren die DDRJer von 
den neuen Passierstellen 

Für Autos nicht geeignet: 
Wer den neuen Grenz­

übergang Eckertal 
im Harz benutzen wol/te, 

muf3te den Trabbi 
zunachst in der D D R 

stehenlassen 

~ starn 



Ein 
neues Tor 
in Bayern 
Natürlich kommen sie zu­
rück, so wie der Fahrer 
dieses Trabbi, der am 13. 
November nach ausgiebi­
gem Westausflug den neu­
en Grenzübergang Ullitz 
bei Hof in Bayern passiert. 
Er ist auf dem Heimweg in 
die DDR. Solche vorerst 
provisorischeo Locher wie 
hier hat die DDR an vielen 
Stellen in den einst fast 
undurchdringlichen Zaun 
geschnitten , um den An­
drang der Millionen zu 
bewaltigen und die Staus 
beiderseits der Grenze 
abzubauen 

Der neue Grenz­
übergang Ul/itz bei Hof­

zuerst nur ein Loch 
im Zaun 

!Yl stern 



Humba, 
Humba 
DtiDoRéi ... 
Das »Zonenrandgebiet«, 
bisher durcb die deutsche 
Teilung eher Armenhaus 
der Republik, wird mit der 
Óffnung der Grenze wie­
der zur Mitte Deutscb­
lands. Seit dem Wochen­
ende, das auf den histori­
schen 9. November folgte, 
wurden - wie hier im 
schleswig-holsteinischen 

Mustin bei Ratzeburg -
eine ganze Reihe neuer 
Grenzübergange einge­
richtet. Für die Bewohner 
der umliegenden Dorfer 
und Stadte meist AnlaJ3 zu 
einem Volksfest. Die Ver­
schrottung des Eisernen 
Vorhangs, jenes furcht­
baren Monuments des kal­
ten Krieges, hat begonnen 

Ein neuer 
Grenzübergang 

in Schleswig-Holstein: 
Blasmusik in Mustin 

bei Ratzeburg 

~stern 
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>>Ja, mir 
san mirm 
Radl dO<< 
Tausende warten in der 
DDR entl~_ng der Grenze 
auf die Offnung neuer 
Übergangsstellen, nach­
dem die Regierung auch 
die vor mehr als 30 Jahren 
eingerichtete fünf Kilome­
ter breíte Sperrzone aufge­
hoben hat. Und dann kom­
men sie - auf dem Rad, 
zu FuB, mit jedem Ge­
fahrt. Sie werden von den 
Bundesbürgern begrüBt 
und bekostigt. Nicht weni­
ge übernachten bei Men­
schen, die sie vorher noch 
nie gesehen haben. Die 
spontane Herzlichkeit 
übermannt jeden und 
überrascht aUe, die solches 
Miteinander nicht mehr 
für moglich gehalten haben 

Lachend und 
neugierig kamensie 
aus der DDR nach 

Mustin bei Ratzeburg­
die meisten fuhren 

Stunden nach ihrem 
Ausflug wieder heim 

l§!lstern 



Millionen 
im Kauf­
rausch 
Der LadenschluB ist am 
Wochenende in den grenz­
nahen Stadten kein Thema 
mehr. Verkauferinnen und 
Verkaufer, die vor weni­
gen Wochen ~och gegen 
verlangerte Offnungszei­
ten an Donnerstagen de­
monstriert hatten, leisten 
für die Kuoden aus der 
DDR freiwillig Überstun­
den. In Stadten wie Lü­
beck, Duderstadt und Hof 
wird der Samstag unpro­
grammgemaB zum ver­
ka ufsoffenen Sonnabend. 
Bis in den spaten Abend 
klingeln auch am Sonntag 
in vielen Geschaften die 
Kassen. Manchen Hand­
lern gehen die Waren aus. 
Die Hofer Tchibo-Filiale 
ist bis zur letzten Bohne 
geraumt, ehe am Montag 
Nachschub aus dem Nürn­
berger Hafen anrollt. Ge­
müsehandler haben plotz­
lich keine Bananen mehr, 

Elektro-Fachgeschafte 
raumen ihren letzten 
Walkman und Radio-Re­
corder aus den Schaufen­
stern. In Parfümerien sind 
innerhalb weniger Stunden 
alle preiswerteo Sonder­
angebote ausverkauft , mit 
deoenKuodenfürdas Weih­
nachtsgeschaft gewonnen 
werdeo sollten. Millionen 
DDR-Bürger geben viele 
Millioneo Mark Begrü­
Bungsgeld gleich wieder 
aus 

Auch bei Woolworth 
in Lübeck sind 

am Wochenende die 
Ladenschlu/Jzeiten 

auf3er Kraft gesetzt. 
Eine Tasse Kaffee 

erhalt jeder Kunde 
ausder DDR 

wnsonst 

~ stern 



Ein gigantisches Open-air-Spektakel rund um die Gedachtniskirche 

... und 
dann tanzte 
StefanHeym 

Sirtaki 
Wle 800 000 Ost-Berllner In West-Berlln felenen 

Der Werkzeugmacher Ralf Dickel, 
34, aus dem Ost-Berliner Bezirk 

Prenzlauer Berg ist einer der ersten, 
die an jenem Doanerstag abend 
durch die Mauer kommen. Zuerst se­
ben wir nur seinen Kopf, den er neu­
gierig um die Beton-Mauer reckt -
wie jemand, der einen scheuen Blick 
in ein verbotenes Zimmer riskiert. 
Dann geht er zogernd ein paar 
Schritte weiter und schaut sich ver­
stohlen um , als ob er fürchtet , doch 
noch an seinem grünen Parka zu­
rückgehalten zu werden. Schlieí3lich 
ist er da. 

Am Grenzübergang Bornholmer 
Stral3e klatschen jetzt ein paar hun­
dert West-Berliner Beifall , rufen, 
pfeifen und lassen Sektkorken knal­
len. Es ist genau 20.45 Uhr, Ralf 
Dickel reil3t die Arme hoch und 
schreit: »Wahnsinn!« 

Ein Wort, das in den nachsten Ta­
gen millionenfach wiederholt werden 
wird: geflüstert, gestohnt, gebrüllt, 
gesungen, geheult. Ein Wort, das 
wie kein anderes die neue Situation 
in Berlin und bald auch überall an 
der deutschen Grenze beschreibt: 
Fassungslosigkeit, Überraschung, 
Unglaubigkeit, Glück. 

Als die Regierung der DDR die 
Grenzübergange offnet und Tag für 
Tag und Nacht für Nacht neue Bre­
schen in den Beton der Berliner 
Mauer schlagt, taumelt die Stadt wie 
im Fieber. Am Kurfürstendamm lie­
gen sich wildfremde Menschen wei-

[zID stern 

nend in den Armen, klatschen un­
zahlige Hande auf die Dacher und 
Kühlerhauben der Trabants und 
Wartburgs, die mühsam durch die 
Spaliere der Schaulustigen kriechen. 

Rund um die Gedachtniskirche 
steigt ein gigantisches Open-air­
Spektakel , das rund um die Uhr von 
Zehntausenden Berlinern aus beiden 
Teilen der ehemaligen Reichshaupt­
stadt gefeiert wird - mit Freibier und 
Erbsensuppe, mit Konfetti und Blu­
men. Der West-Berliner Rolf Fucbs, 
45 , ist für ein paar Stunden Star des 
Boulevards: Er hat im Spielcasino 
an'l Europacenter gewonnen und 
spendiert 800 Glas Bier für rund 3000 
Mark. Übermüdete Taxifabrer kut­
schieren Hunderte von DDR-Besu­
chern zum Nulltarif durch die Stadt, 
und an einigen Tankstellen bietet 
man Ost-Autofahrern gar an: 
»Komm, icb tank' dir deinen Trabbi 
voll.« In der griechischen Taverne 
»Terzo Mondo« am Savignyplatz 
tanzt der Ost-Berliner Schriftsteller 
Stefan Heym Sirtaki , der weltbe­
rühmte Cellist Mstislav Rostropo­
witsch fliegt im Privatjet , Typ Falcon 
10, von Paris ein und spielt direkt an 
der Mauer zum Gedenken an die 
Opfer der unmenschlichen Grenze 
Musik von Johann Sebastian Bach. 

Auch dort, zwischen Brandenbur­
ger Tor und Potsdamer Platz, Mas­
senszenen, wie sie der russische Re­
volutionsfilmer Eisenstein nicht ein­
dringlicher hatte drehen konnen: 

Menschen stehen dicht an dicbt, mit 
erhobenen Armen, die Finger zum 
Victoryzeichen gespreizt. Sie sitzen 
in -den Baumen, tanzen auf der hier 
zwei Meter breiten Mauerkrone und 
singen » We shall overcome«. 

Hunderte machen sich mit Ham­
mern und MeiBeln am Betonwall zu 
schaffen, biedere Familienvater aus 
Castrop-Rauxel und Günzburg, auf­
geregte Hausfrauen aus Uelzen und 
Wanne-Eickel, die sich bei der bri­
santen Werkelei von ihrem halb­
wüchsigen Anhang ablichten lassen. 
Immer wieder wird skandiert: »Die 
Mauer mul3 weg.« 

Überflilssig ist sie jetzt ohnehin ge­
worden. Von Donnerstag nacht bis 
Sonntag abend stromen weit ilber 
zwei Millionen DDR-Bürger in den 
Westteil der Stadt - um den Ansturm 
zu bewaltigen, schlagt der SED-Staat 
zehn neue Übergange in die Mauer. 
Die Besucher aus dem Osten haben 
das West-Berliner Stadtbild veran­
dert: Warteschlangen vor den Ban­
ken und Sparkassen, wo jedem Neu­
ankommling ein Datumstempel in 
den Ausweis gedrückt und 100 West­
Mark Begrü13ungsgeld ausgezahlt 
werden. Warteschlangen auch vor 
Billig-Discountern, türkischen Obst­
Laden, Zeitungskiosken und Sex­
Shops. In der Beate-Uhse-Filiale am 
Bahnhof Zoo wundert sich eine Ver­
kauferin: »So viele Frauen waren 
hier noch nie drin. « 

Beliebt sind auch Jeans-Geschafte , 
die ihre Hongkong-Ware kurzer­

hand als »Anti-Honecker-Jacken« 
deklarieren und für 49,95 Mark ab­
setzen. Die meisten Geschafte haben 
auch sonntags geoffnet, das Laden­
schluBgesetz ist aul3er Kraft gesetzt. 
Die 34jahrige Martina Kalabritta, 
Leiterin des »Plus«-Marktes in der 
KurfürstenstraBe, stohnt am Sams­
tag: »Alles rausgekauft - neue Ware 
krieg' ich erst wieder nachste Woche, 
abenteuerlich ist das.« 

Aufregend sind jetzt auch die Spa­
ziergange durch West-Berlin gewor­
den. Der Dokumentarfilmer Carsten 
Krüger, 36, war tagelang mit mehre­
ren Teams unterwegs und staunte: 
»Komisch, auf der Stral3e schauen 
sich die Leute wieder an.« Das hat 
meist nur einen Grund: Man will her­
ausfinden, wer hier Osti ist und wer 
nicht. Die Ostis, die sich Zonis nen­
nen , erkennt der Westler am künst­
lich ausgebleichten Jeans-Zeug, ob 
Jacke, Anzug oder Hose, an den 
glanzenden Augen und an den prall 
gefülltea Plastiktüten. Wie die ver-



Geschmack hat 
auch in Zukunft Zukunft. 
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Jeder neue Tag heil3t Zukunft. Und 
jeder neue Tag sollte geschmackvoll 
beginnen. Warum lassen Sie sich nicht 
schon zum Frühstück mit Belfrutta 
verwohnen? 

Mit dem frischen Geschmack und 
dem besonderenAroma erlesener Früchte. 
Mit der Vielfalt von 18 einzigartigen 
Sorten. Ob kostlich wie die Schwarz­
kirsche, exotisch wie die Kiwi oder mit 
dem herben Charme der Preiselbeere -
Belfrutta von Zentis garantiert immer ein 
besonderes Konfitüren-Erlebnis. Ganz 
nach Ihrem Geschmack. 

Belfrutta. 
Eln Stern am Himmel der Konfitüren . 



Rockkonzert, Philharmonie und FuBball - für DDR-Bürger war alles frei 

Junge Ost­
Berllner begleBen 

auf dem Ku'­
damm ausge­

lassen die neue 
Relsefrelhelt 

armten Nachbam aus dem Souter­
rain werden die Blitz-Besucher aller­
dings nicht empfangen. Die sprich­
wt>rtliche Gastfreundlichkeit der 
Berliner kennt diesmal keine Gren­
zen mehr. Als die SFB-»Abend­
schau« über ihr »Zuschauer-Tele­
fon« Unterkünfte sucht, melden sich 
innerhalb von ein paar Stunden 2000 
Personen, die Betten zur Verfügung 
stellen wolleo. Ku'damm-Discothe­
ken wie das »Big Eden« lassen 
DDR-Tanzer kostenlos rein, beim 
GroBgastronom »Joe am Kudamm« 
flieBt das Bier zeitweise im Kurs 
1 : 1 (sonst 1 : 14 bis 1 : 10), uod ei­
ne Lebensmittelkette verteilt 
170 000 Tüteo, gefüllt mit Kaffee 
und Schokolade, an den Grenzüber­
gangen. West-Berliner legen sich auf 

~ stern 

falsch parkende Trabbís, um das 
teure Umsetzen durch die Polizei zu 
verhindern. 

Trotz der vielfaltigen Behinderun­
gen - total überfüllte U- und S-Bahn­
Stationen, die vortibergehend ge­
schlossen werden müssen, Lebens­
mittelgeschafte, in denen kein Ein­
kauf mehr m6glich ist, für den Ver­
kehr gesperrte StraBen und Platze -
behalten die West-Berliner ihre Ru­
he. Der Regierende Bürgermeister 
Walter Momper, der mehr aJs die 
meisten andereo Politiker Fingerspit­
zengefühl und Gelassenheit beweist, 
bringt es auf den Punkt: »Das krie­
gen wir schon hin.« 

Und die Berliner kriegen noch 
mehr hin: Am Samstag ladt der Tra­
ditionsverein Hertha BSC, der gegen 

Wattenscheid 09 spielt, ins Olympia­
Stadion - DDR Fans dürfen gratis 
rein. Seit Jahren ist das Rund bei 
Hertha nicht mehr so gefüllt: 50 000 
Zuschauer. 10 000 sind am Sonotag 
in der Deutschlandhalle dabei, als 20 
Rockgruppen uod -interpreten - dar­
unter Joe Cocker, Udo Lindenberg 
und die DDR-Bands Pankow und 
Silly - aufspielen. Das >>Konzert für 
Berlín«, innerhalb von 50 Stunden 
organisiert und vom SFB live im Ra­
dio übertragen, gerat zum Masseo­
spektakel: Zahlreiche Berliner in Ost 
uod West rücken ihre Lautsprecber­
Boxen auf die Fenstersimse und be­
schallen damit die ganze Stadt. Auch 
die Hochkultur spielt mit: In der 
Philharmonie dirígiert Daniel Bareo­
boim, ebenfalls am Sonntag. die Ber­
liner Philharmoniker exklusiv für 
DDR-Bürger. Die Staatlichen Büh­
nen und das Renaissance-Theater ge­
ben Freikarten aus. 

Werner Lahme, 48, aus der Ost­
Berliner MellenseestraBe hat 

vor so viel Entgegeokommen Re­
spekt: »Ich staune, daB die West­
Berliner das alles so verarbeiten koo­
oen - wir waren damit wohJ überfor­
dert gewesen.« Den Schlosser Heiko 
Sparliog, 22. aus Neustrelitz treffeo 
wir in der Einkaufsmeile Tauentzien. 
»Scht>o«, sagt er. »dal3 nach so vielen 
Jabren Mauer noch so viel Zusam­
mengehorigkeitsgefühJ da ist.« 

Andere DDR-Bürger trauen dem 
Berliner Friedeo allerdings nicht so 
recht. »Das ist doch alles Theater 
hier«, schimpft Walter Rinneisen. 
Der 46jlihríge war schon dreimal seit 
dem letzten Donnerstag im Westteil. 
»Am Anfang«, sagt er, »war das 
nocb toll, der Empfang und alles.« 
Beim zweiten Mal hat er sich sein 
Begrül3ungsgeld abgeholt uod kaufte 
davon ein, und jetzt, »jetzt steh' ich 
da und kann nur noch gucken«. 

Es ist Sonntagnacht, und wir stehen 
mit Rinoeisen am Bahnhof Zoo. Die 
Menge, die noch am Morgen Bundes­
prasident Richard von Weizsacker 
vor der Gedachtniskirche zugejubelt 
hat, hat sicb verlaufen. Leere Bier­
büchsen liegen auf der StraBe, Ver­
packungsmaterial und anderer Müll 
stapelt sich an deo Bordsteinkanten. 
Ein junger Mann schiebt einen korb­
geflochtenen Nachkriegskinderwa­
gen vor sich her, bepackt mit einem 
nagelneuen Radiorecorder. Walter 
Rinneisen sagt: » Wissen Sie was? Ist 
ja schon, daB wir ein paar Tage feiern 
konnen. Aber wir konnen nicht ewig 
feiern.« WERNER MATHEStnLMAN MÜllER 





Mil Jubel und 
Schliigen auf die 

Kiih/erhauben 
begrüfien Zehntausende 

von West-Berlínern 
an der Budapester 

Strafie noch 24 Stunden 
nach Óffnung der 

Grenze einen Konvoi 
von DDR-Autos 

Die 
Deutschen 

feiem 
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Millionen Menschen, 
aus Ost und West, tanzten 

zwei Tage und zwei 
Nachte - wieder vereint -

auf den StraBen 



>>Wenn 
ick det 
erzeehle, 
d~t jloobt 
mir 
keener ... << 
Wo immer die Wartburgs 
und Trabbis, die Ladas 
und Skodas aus dem ande­
ren Deutschland einrollten 
- in West-Berlin oder den 
grenznahen Stadten -, 
wurden sie mit Willkom­
mensrufen und Applaus 
gefeiert. Bananen flogen 
durch die geoffneten Fen­
ster, der Sekt floB in Stró­
men - und die Tranen 
auch. Die meisten »Zonis« 
hatten Mühe, im Taumel 
der Gefühle wieder einen 
klaren Gedanken zu fas­
sen. »Det is ja irrsinnig«, 
stóhnte ein Ost-Berliner, 
der mit einer Plastiktasche 
voll Geschenken - Schoko­
lade , Südfrüchte und 
Plüschbaren für die Kinder 
- über deo Kontrollpunkt 
InvalidenstraBe wieder 
oach Osten ging. »Ick muB 
det erst mal verdauen. 
Erst mal richtig schlafen. 
Wenn ick det zu Hause er­
zeehle, det jloobt mir 
keener ... « 

Mit einem 'Freu­
dentanz empf angen 

Jugendliche in 
der Hansestadt Lübeck 

einen Wartburg 
ausder DDR 

[Irustern 
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Für drei 
Dollar 
ein Stück 
Mauer? 
Als hatte es den SchieBbe­
fehl nie gegeben, der 78 
Menschenleben seit 1961 
an der deutsch-deutschen 
Grenze gefordert hat, er­
klettern Hunderte von 
West-Berlinern noch in 
der Nacht vom Donners­
tag zum Freitag die drei 
Meter hohe Mauer und 
feiern vor den Augen 
der Weltpresse ein Freu­
denfest. Die »Sicherheits­
Organe« der DDR sehen 
24 Stunden zu, wie Hun­
derte den »antifaschisti­
schen Schutzwall<< mit 
Hammern und Picken be­
arbeiten, um sich ein Sou­
venir-Steinchen herauszu­
brechen. Erst am Samstag­
morgen nehmen sie - mit 
Hilfe von Wasserwerfern 
und unterstützt von der 
West-Berliner Polizei, die 
Provokationen der meist 
alkoholisierten Demon­
stranten befürchtet - die 
Mauer wieder ein. Derweil 
bietet der kalifomische 
Millionar Barry Stuppler 
SED-Chef Egon Krenz 50 
Millionen DoUar für das 
Recht, die Mauer abzubre­
chen und in 100 Millionen 
Einzelteilen zu verkaufen 
- für drei Dallar das Stück 

Freitagnacht vor dem 
Brandenburger Tor: 

Ein Feuerschlucker auf 
der Mauer schickt 

hei/Je Grü/Je nach Osten. 
Ein West-Berliner 
begrü/Jt hinter der 
Mauer verdutzte 

Grenzpolizisten mit 
einer Ne/ke 

[IIDstern 



>>Hinterm 
Horizont 
gehrs 
weiter<< 
Am Sonntagmittag haute 
die gesamtdeutsche Rock­
szene in der West-Berli­
ner Deutschlandhalle auf 
die Pauke, zum Nulltarif, 
und aUe, alle kamen, vor 
allem die Fans aus dem 
Osten. Der Andrang war 
so stark, daB Tausende ih­
ren Idolen nur über Laut­
sprecher lauschen konn­
ten: Mit dabei Konstantin 
Wecker, Ulla Meinecke 
und Altrocker Udo Lin­
deoberg, der »Hinterm 
Horizont geht's weiter« 
sang und um neue Textvor­
schlage für den »Sonder­
zug nach Pankow« bat. 
Der Brite Joe Cocker ri-8 
die Menge mit dem Ever­
green » With A Little Help 
From My Friends<< zu Be­
geisterungsstürmen hin. 
Den groBten Beifall aUer­
dings bekam der Regieren­
de Bürgermeister von Ber­
lín, Walter Momper, der g:¡ 

den DDR-Bürgern bewegt f 
dankte: »Mit euren De- ~ 
monstrationen habt ihr ~ 
gezeigt, wo die Kraft' ist, ~ 
wer das Volk ist und da-8 ~ 
das Volk das Sagen hat. ¡ 
Wir konnen von euch noch g 
einiges lerneo« ~ 

Über zwolf Stunden 
lang jube/ten Zehntausend 

aus West und vor 
a//em Ost den 20 Rock­

Gruppen zu, die in 
der Deutschlandhal/e ein 

Gratis-Konzert gaben 

[iQ!stern 



»Erst hamse die Mauer jebaut, damit keener mehr abhaut, und jetzt reiBen sie 
A n diesem Abend ist in der Gast­

J-\.statte »Zum Oderkahn« eine Si­
tuation eingetreten, die sich in den 68 
Jahren ihres Bestehens, die Kriegszeit 
ausgenommen, noch nicht ergeben 
hat: Das Bier ist ausgegangen. Aber 
auch noch nie gab es ein solches Ge­
fühl wie heute. Ein feierliches Gefühl, 
das sich schwer beschreiben IaBt, das 
nicbts mit dem eigenen Ich zu tun hat 
und dennoch alle erfaBt, die hier sit­
zen. Es kommt aus dem gemeinsamen 
Erlebnis , das niemaod in diesem 
Raum 24 Stunden zuvor für moglich 
gehalten hiitte und das den meisten 
noch jetzt unwirklich wie ein Jraum 
vorkommt. Es ist nichts weniger als 
eine Umstürzung ihres Daseins. Nie­
mand war darauf vorbereitet. 

Der »Oderkahn« liegt in der Oder­
berger StraBe im Ost-Berliner Stadt­
bezirk Prenzlauer Berg. Sie war noch 
nie schon, diese graue. verfallene 
Mietskasernenschneise. Aber seit 28 
Jahren bedeutete sie das Ende der 
Welt. Denn keine hundert Meter hin­
ter dem »Oderkahn« endete die 
Oderberger StraBe an der Mauer, die 
die Stadt teilte , die sie abschnitt von 
den StraBen im Wedding, die genauso 
grau und trist und genauso voller 
Wiirme und Leben waren wie die 
StraBen am Prenzlauer Berg. 

Monika Lange, die Inhaberin des 
»Oderkahns«, die in diesem Haus ge­
boren und aufgewachsen ist und die 
Familien-Gaststiitte von ihren Eltern 
übernommen hat. erinnert sich noch 

Helnrlch Jaenecke über die Gefühle 
und Hoffnungen der DDR-Bürger 

>>Das 
ist nicht 

an deo 13. August 196L als mitten in 
der Nacht die Bautrupps der Grenz­
polizei anrückten. gefolgt von Panzer­
fahrzeugen. Die Leute stürzten auf 
die StraBe, und der Vater kam zurück 
ins Lokal gerannt und brüllte: ,;Mut­
ter, die mauern uns ein!« 

Monika Lange war damals 13 Jabre 
alt. 1hr Mann Ingo ist ein Jahr alter. 
Auch er erinnert sich an jenen Tag mit 
schmerzender Prazision. Er wohnte 
wie Monika mit seinen Eltern im Ost­
sektor und wollte an diesem Tag irn 
Westen ins Kino, um »Ben Hur« zu 
sehen. Sein Vater weckte ihn am frü­
heo Morgen und sagte: »Ben Hur 
kannst du vergessen, sie haben uns 
eingemauert.« Seitdem ist Ingo Lange 
nie wieder im Westen gewesen - bis 
gestern. 

Aber bevor wir von gestero reden, 
müssen wir voo diesen 28 Jahren re­
den, sagt Ingo. 28 Jahre ohne Zukunft, 
28J ahre eiogemauert, nicht nur auBer­
licb, sondern auch innerlich, abgekap­
selt, in einer Welt voller MiBtrauen. 
voller Lüge, nie wirklich freí reden 
konnen, im Lokal immer die Musik 
lautstellen, damit nicht jeder mithoren 
kann, aber auch nicht-wieder zu l~ut, 
damit man nicht brülleo muB, immer 
den Fremden im Blick, der irgendwo 
am Tisch sitzt uod den man oicht 
keont, imrner arbeiten, ohne wirklich 
genieBeo zu konoen, immer gegen die 
eigene Verkrüppeluog ankampfen 
und dabei sehen, wie so viele andere 
verkrüppeln und sich verbiegen - das 
kann sich doch keiner im Westen vor­
stellen , sagt Ingo Lange. Da konot ihr 
überhaupt nicht mitreden. 

Sie waren ein paar Mal auf Urlaub 
in sozialistischen Laodern, lago und 
Mooika, aber ein Urlaub war das ei­
gentlich auch nicht. Menschen zwei­
ter Klasse zu sein in Ungam oder Po­
leo, das wollten sie sich lieber nicht 
antun. und so blieben sie seit tangen 
Jahren in der Heimat und verbrachten 
den Urlaub auf einem schonen Cam­
pingplatz in Mecklenburg. 

Nein, sie haben nie daran gedacht, 
abzuhauen. Das Lokal batten Moni­
kas GroBeltem gegründet, das war 
der Halt der Familie und der Halt der 

mehr 
aufzuhalten<< 

~ stern 

sie wieder ab, damit keener mehr abhaut - det is 'ne Logik«, sagte einer 

Der Durchbruch: Berlln, 11 . November, am Grenzübergang Bernauer StraBe 

ganzeo StraBe. Sie bliebeo, obwohl 
der Frust immer schlimmer wurde. 
Sie wollten ihre letzteo Verwandteo 
in West-Berlin besucheo. Monika 
durfte fahren, Ingo nicht. Kein 
Meosch weiB. warum. Silvester 1988 
lag die Ablehoung seines Antrags im 
Briefkasteo. Er gíng hin und legte Be­
schwerde ein. Die Beamtin harte sich 
alles an, eiskalt. uod sagte kein Wort. 
»Ich bin beinah ausgeflippt«. sagt In­
go, »ein Schutzengel hat mich davor 
bewahrt, irgendeine Dummheit anzu­
stellen.« 

Dann verschw~_nd eine seiner Ser­
viereri nnen. Uber Ungarn. Sie er­

fuhren erst, wo das Madchen geblie­
ben war, als die Postkarte aus dem 
Westeo kam. 

Aber das war auch der Anfang des 
Umschwungs. »Auf dem tiefsten 
Punkt, als wir schon dachteo, das wird 
oichts mehr in unserem Lebeo , da 
kam der Umschwung.« Plotzlich lief 
al]es in rasender Geschwindigkeit ab, 
und mit der gro8en Demonstration in 
Berlín am 4. November war der Bann 
gebrocheo. Seitdem ist die Angst 
weg, sagt Ingo. »Das ist was .Unge­
heures. lch hab' das uoserem Volk. 
uns selbst, gar nicht mehr zugetraut. « 

Und dann kam dieser Freitag. als 
sie im Rundfunk sagten, es werden 
neue Grenzübergange in Berlio geoff­
net, und einer davon hier. in der 
OderbergerstraBe, hundert Meter 
vom »Oderkahn«. Wir konnten es gar 
oicht fassen, es war ja abends, und die 
Leute siod aus dem Lokal gerannt mit 
den vollen Gliisern, uod dann kamen 
schoo die Bautrupps mit schwerem 
Gerat, es war fast wie damals am 13. 
August 1961. nur umgekehrt. »Erst 
hamse die Mauer jebaut , damit kee­
oer mebr abhaut, und jetzt reiBen sie 
sie wieder ab, damit keener mehr ab­
haut - det is 'ne Logik« , sagte einer. 

D ie Piooiere der Grenztruppen 
schufteten die ganze Nacht, und die 
Leute standen dabei und feierten mit 
Sekt und Kerzen. Es war das groBte 
StraBenfest, das es hier je gegeben 
hat. Und dann hatte der »Oderkahn« 
kein Bier, keinen Wein uod keineo 
Sektmehr. 

Am Sonnabend um acht sollte der 
Übergangfreigegeben werden. Moni­
ka und l ngo standen ab sieben vor der 
Mauer. Sie wollteo die ersten sein. 
»Wir habeo doch 28 Jahre lang davor 
gesessen und sind fast verrückt gewor­
den dabei. Wir sagteo, wir gehen nir­
gends woanders durch als hier. « 

Es kam ihnen absolut unwirklich 
vor, als sie dann Punkt acht Uhr durcb 
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Der SED-Parteitag wird zur Generalabrechnung mit der Vergangenheit werden 

die Bresche traten und den breiten 
Sperrgürtel der »Grenzsicherungsan­
lageo« überquerten. Sie sahen das al­
les zum ersten Mal: die ioneren Kon­
trollstreifen, den geharkten Saod­
streifen, die Beleuchtungsanlagen, 
die Wachttürme, deo ganzen techni­
schen Apparat, der diese Grenze zur 
Todesfalle machte und der nun sinn­
und nutzlos war. Und dann standen 
drüben hinter der dritten, der letzten 
Mauer die West-Berliner und klatsch­
ten wie verrückt, und die Tranen lie­
fen den Westlem wie den Ostlem 
übers Gesicht. 

An das, was sich danach abspielte. 
haben Ingo und Monika nur eine un­
klare Erinnerung. Der Tag ver­
schwimmt in eínem Chaos von Gefüh­
len und Eindrücken, in einer Erschüt­
terung, die jetzt. als wir am Abend 
dieses Tages zusammensitzen - denn 
die Kneipe muB ja laufen - noch im­
mer nicht gewichen ist. 

Monika hat die ganze Zeit nur ge­
heult. »Ich habe gar nichts wahrge­
nommen«, sagt sie. 1hr !Sjahriger 
Sohn, den sie mitgenommen hatten, 
sagte: »Mutti. du hastdich doch so ge­
freut, und nun weinst du nur.« »Wie 
soll er das auch verstehen«, sagt Mo­
nika. 

Sie schwammen in diesem unge­
heuren Menschenstrom, der sich über 
das Grenzloch in die Bernauer StraBe 
ergoB, und lieBen sich treiben bis zum 
Zoo. standen Schlange vor einer 
Bank, trieben durch die Kaufballen 
und waren betaubt von ihren aufbre­
chenden Empfindungen. vom Llirm 
und vom Gedrange. 

Ingo nahm bruchstückhaft Ein­
drücke widersprüchlicbster Art auf. 
Die vergammelten S-Bahnhofe im 
Westen machten ihn traurig. Er sah 
die Penner am Bahnhof Zoo und rief 
sich gleich zur Ordnung - das gehort 
eben dazu. Er sah den Luxus und war 
entrüstet darüber: »Das wird den 
Le u ten ja um die Ohren gehauen, daB 
sie jeden MaBstab vertieren.« Er ist 
eio Videofan. aber als er in einem Ge­
schaft ganze Türme von Videogeraten 
sah, fand er das letzlich fade und ge­
schmacklos - das Schone, das Wun­
derbare hatte sich plotzlich verflüch­
tigt. 

Er war Uberwaltigt von der Sponta­
neitat. Hoflicbkeit und Freundlicb­
keit der West-Berliner. »!ch harte das 
nicht erwartet. Ich dachte, die gucken 
uns schief an, wenn wir da in Massen 
rüberkommeo und alle mit geschenk­
tem Geld um uns schmeiBen.« Aber, 
sagt er, das ist ja auch ein toller Trick 
mit dem BegrüBungsgeld, das bringt 
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· den Rubel gleich wieder unter die 
Leute. 

Die Effizienz, mit der »der We­
sten« sich im Handumdrehen auf eioe 
chaotische Situation wie diese ein­
stellt - »das ist enorm, das hiitten wir 
rucht geschafft. Das lauft alles wie am 
Schnürchen, als Mitten sie das jahre­
lang geübt. Dabei sind sie genauso 
überrumpelt wie wir.« 

Aber von allen Gefühlen war dies 
doch das groBte - die »Freiheit«. Da 
ist das Wort heraus in dieser verrau­
cherten Kneipe an diesem bierlosen 
Abend, und es klingt gar nicht pathe­
tisch, und Ingo sagt es auch nur dieses 
eine Mal, aber es trifft eben das Gan­
ze, den Kem der Sache. Und es ist gar 
nicht politisch gemeint. »Einfach frei, 
verstehen Sie, keineo Druck mehr 
spüren, gar nichts, nur so gehen und 
da sein.« Und dann, weil das noch im­
mer unklar scheint, fügt er binzu: 
»Befreiung- das ist es. !ch fühle mich 
wie neugeboren. Ein ganz neues Le­
ben.« 

Er macht sich dabei keine IUusio­
nen. Die nlichste Zukunft wird 

nicht leicht sein. » Wir werden die 
Arschbacken zusammenkneifen und 
ranklotzen müssen.« Aber es wird 
wieder SpaB machen. Und damit kein 
Zweifel aufkommt: Er und alle in die­
ser Runde sind auch stolz auf diese ge­
beutelte DDR. ,,Bisber babeo wir für 
den verlorenen Krieg bezahlt. Die 
Bundesrepublik muB sich klar sein, 
daB jetzt sie dran ist und etwas leisten 
muB, und keiner von uns braucht sich 
dafür zu scharnen.« 

Sie sind voller Hoffnung an diesem 
Abend, an dem der Menschenstrom 
ungehindert über die Grenze wogt. 
>> Was hier angefangen hat, ist nicht 
mehr aufzubalten«, s~gt Ingo. »Das 
Neue bat noch keine Form, aber wir 
fühlen alle, daB es schon da ist.« 

Auch in der Oderberger StraBe hat 
das Neue schon Gestalt gewonnen. 
Gleich neben dem »Oderkahn« gibt 
es seit drei Tagen einen Ladeo, der 
»Reformhaus« heiBt. Was dort ange­
boten wird, ist auf einem groBen 
Poster am Scbaufenster zu lesen: 
»Demokratie«. 

Es wird noch ein weiter Weg bis zu 
diesem Ziel sein, aber die Richtung ist 
nicht mehr umkehrbar. Gemessen an 
der Erstarrung, die bis vor wenigen 
Wochen noch über dem Land und den 
Menschen lag, ist der Aufbruch in der 
DDR radikaler und scbneller als in ir­
gendeinem der bisherigen Bruderlan­
der. Innerhalb eines Monats sind 
Strukturen zerbrochen, die als un-

erschiltterlicb und unüberwindbar 
galten. 

Die Óffnung der Grenzen hat der 
Bewegung eine Schubkraft verliehen, 
die vielleicht kanalisiert, aber nicht 
mehr gestoppt werden kann. Das mil­
lionenfache Freiheitserlebnis hat das 
groBte Hindernis weggespült, das ei­
ner Erneuerung im Wege stand: die 
Angst in den Menschen. »Mit dem ge­
waltigen Reisestrom«, schreibt die 
(Ost-)»Berliner Zeitung« am Montag 
nach der Grenzoffnung. >>hat sich ein 
Stau gelost, der das Leben im Lande 
für viele ganz und gar unertraglich 
machte.« Und in der »Neuen Zeít«, 
dem Blatt der Ost-CDU, bekennt der 
Kommentator: »Noch nie habe ich so 
víel Freude in mir gehabt.« 

Zum ersten Mal seit Hitler haben 
sich »Deutsche aus eigener Kraft de­
mokratísche Freiheiten erkampft«. 
Ein neues SelbstbewuBtsein breitet 
sicb aus, auch gegenüber dem We­
sten. » Was wir uns heute nach 40 Jab­
ren Eiszeit erkampfen, das babt ihr 
damals von den Amerikaoern auf 
dem silbernen Tablett serviert be­
kommen«, so klingt es aus vieleo Ge­
sprachen. 

Jeder weiB, daB die eigentlichen 
Kampfe erst noch bevorstehen. 

Der alte Machtapparat ist noch da, 
und er wird sich oicht freiwillig in 
Dunst auflosen. Aber der Reform­
prozeB hat langst aucb die Zweimillio­
nen-Masse der SED-Mitglieder er­
faBt. Wlihrend Hunderttausende von 
Ost-Berlinern auf dem Kurfürsten­
damm flanierten, riefEgon Krenz am 
letzten Freitagabend seine Genossen 
zu einer GroBkundgebung im Lust­
garten auf. Es wurde alles andere als 
eine Huldigung. Vor der nachtlichen 
Kulisse des kaiserlichen Berlins for­
derte ein Sprecher nach dem anderen 
die Einberufung eines auBerordentli­
chen Parteítages. 48 Stunden spater 
beugte sich der Generalsekretar dem 
Druck: In vier Wocheo soll der Partei­
tag stattfinden. Er wird, wenn nicht 
alles tliuscht, zur Generalabrechnung 
der Genossen mit der Vergangenheit 
werden. 

Egon Krenz, ein Mano von boher 
Intelligenz - und ein Mann mit eiser­
nen Nerven, wie sich in diesen Tagen 
zeigte - ist gewiB nicht über Nacht 
zum bürgerlichen Liberalen gewor­
den, aber er weiB, daB er sich an die 
Spitze der Bewegung setzen muB. 
wenn er die Kontrolle über die Situa­
tion nicht verlíeren will. 

Denn der ProzeB wird weitergehen 
- mit oder ohne ihn. 



Man tragt wieder Mini. 

Minikal. Neu van Dr. Kochs. 
Mit 5 O ºlo weniger Kalorien. 

Diat-Nektar mit viel Fruchtfleisch, 

vollem Geschmack und 50% weniger Kalorien. Sie k6nnen 

wahlen zwischen Orange oder Grapefruit. ·· 

Dr. Koc::t\'s 
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Bundespriisident 
Richard ,·on Weizsiicker 

wird am Sonnrag auf dem 
neueroffneten Grenz­

übergang Porsdamer Plarz 
von einem Ost-Berliner 

spontan umarmr 

Die 
Wende 

geht 
weiter 

Nach der Offnung 
der Grenzen stehen 

der DDR weitere groBe 
Veranderungen 

bevor. Die Bevolkerung 
erwartet vor allem 

tiefgreifende Wirtschafls­
reformen und freie und 

geheime Wahlen 
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Jetzt 
soll frei 
gewcihlt 
werden 
Nicht mit blutiger Gewalt, 
sondern mit friedlichen 
Massendemonstrationen 
setzten die Menschen in 
der DDR ihre revolutiona­
ren Ziele durch: Ablosung 
der alten Manner an der 
Spitze des Staates, Zulas­
sung neuer Parteien, Ent­
machtung de~ Staatsappa­
rates und Óffnung der 
Grenzen. In den nachsten 
Wocheo und Monaten 
geht es darum, Wirt- ~ 
schaftsreforn1en in Angriff ~ 
zu nehmen und zum ersteo ij 
Mal in der DDR freie o 
Wahlen vorzubereiten ~ 

Am Anfang einer 
neuen deutschen Demo­

kratie: Leipziger bei 
einer ihrer Montags­

Demonstrationen. 
Massenkundgebungen 

wie diese zwangen 
die Regierung in Ost­

Berlin zur Wende 

~ stern 



Ost 
und West 
Arm 
inArm 
Das hatte sich vor diesem 
Sonntag, dem 12. Novem­
ber 1989, keiner vorstel­
len konnen: Ost-Berliner 
Grenzsoldaten und West­
Berliner Schupos, erkenn­
bar an ihren Schirmmüt­
zen , machen gemeinsame 
Sache. Untergehakt bilden 
sie eine deutsch-deutsche 
Absperrkette , um beim 
Massenandrang an dem in 
der Nacht wieder neu ein­
gerichteten Grenzüber­
gang Potsdamer Platz ein 
FuBganger-Verkehrschaos 
zu vermeiden 

Gemeinsame Kette: 
Osc-Berliner Grenzsol­

daten ha/ten mir 
West-Berliner Poliústen 

die vordrangende 
Menge im Zaum 
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Die 
Signa le 
stehen 
auf Grün 
Nach dem Durchbruch der 
Mauer durch DDR-Bau­
soldaten geht Berlins Re­
gierender Bürgermeister 
Momper am Sonntagmor­
gen seinem Ost-Berliner 
Kollegen Erhard Krack 
über den neuen Grenz­
übergang Potsdamer Platz 
entgegen. Auf DDR-Ge­
biet reichen sich die beiden 
die Hande. Als Geschenk 
für Krack hat Momper ei­
ne Nachbildung der ersten 
Verkehrsampel der Welt 
mitgebracht. Sie stand 
schon Anfang der zwanzi­
ger Jahre hier am Potsda­
mer Platz, dem verkehrs­
reichen Herz der alten 
Weltstadt. »Mit diesem 
freieo Übergang«, sagt 
Momper, »beginot das alte 
Herz Berlios wieder zu 
schlagen« 

Wo einen Tag zuvor 
noch die Mauerden Weg 

versperrte, überreicht 
Bürgermeister 

Walter Momper seinem 
Ost-Berliner Kollegen 

Erhard Krack das 
Modell einer historischen 

Verkehrsampel 
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Freie 
Fahn 
für.(fast) 
fre1e 
Bürger 
Zu Dutzendeo éiffnet die 
DDR aeue Grenzüber­
gangsstellen. Betonbarrie­
ren werden von Bulldo­
zern beiseite geschafft. 
überwucherte Chausseen 
planiert. seit 28 Jahren un­
genutzte Brücken wieder 
für deo Verkehr freigege· 
ben. Die bislang eher für 
bürokratische Umstand­
lichkeit bekannten DDR­
Grenztruppen zeigen sich 
auf atemberaubende Wei­
se flexibel. Ein Tisch an 
den Rand der schéinen al­
teo Allee gestellt- und fer­
tig ist ein neuer Grenz­
übergang zwischen Meck­
lenburg uad Schleswig­
Holstein. Und statt wie 
bisher Ausweise zu kon­
trollieren und nach ver­
steckten Personen zu sto­
chern. begnügt sich der 
diensthabende Beamte mit 
dem Zahlen der vielen 
Trabbis, Wartburgs uad 
Ladas, die an ihm vorbei ª 

:, 
morgeas nach Westen und ~ 
abends wieder ostwarts ~ 
tuckern ~ 

Neuer Verkehr auf 
a/ten LandstrafJen: DDR­

Grenzkontrollpunkt Musrin 
bei Ratzeburg 

~ stern 



Was Politiker und Bürger aus Ost und West an diesen Novembenagen sagten 

»Egon, mach weiterso, 
dann hast du mein Vertrauen.« 
Eíne junge Dresdnerin zur neuen 
Reisefreiheíc 

»Egon rückte den Schlüssel 
raus.« 
Eín Mittsechziger in West-Berlin 

»Abgaswolke am Horizont -
das müssen sie sein!,, 
Überschrifc in der 
»Bild«-Zeicung 

» Wer Mercedes fiihrt, 
ist nur zu feige, Trabant 
zu fahren.« 
Aufkleber an einem Trabbi in Bayern 

»Soviel Femsehen haben 
wir noch nie geguckt. lch werde 
schon ganz kribbelig, wenn 
ich mal aufs Klo muB.,, 
Ein Ost-Berliner T axífahrer 

»Das Beste am Westen ist 
Milka Vollmilch.« 
Rene SüB. 10, in West-Berlin 

»Nach 40 Jahren wendet 
sich jetzt in einem Monat die 
Lage um 180 Grad. Das 
reinzukriegen in die Bime, 
das dauert eine Weile.« 
Eiekcriker Olaf Fritzlar aus Erlurt 

»Na, kommt ihr Montag 
wieder?« 
Pforcner beim VEB Milchkombinat 
Schwerin zu den ins Wochenende 
stromenden Angestellcen 

»Wo eine Schlange ist, 
da gibt es was.« 
DDR-Bürger beim Anstehen bei 
der West-Berliner Sparkasse 

»Icb fühle micb wie ein 
Bettler.« 
DDR-Bürger beim Kassieren des 
BegrüBungsgeldes in Kassel 

»Die Madchen arbeiten 
nonstop. « 
RausschmeiBer einer Peepshow 
gegenüber dem West-Berliner Zoo 

»Immer Arbeit, 
wenig Pausen. « 
DDR-Zollner am Grenzüber-
gang Hirschberg über den Ansturm 
seiner Landsleuce 

» Vielleicht ist Deutschlands 
Wiedervereinigung und Weg 
zur Führung Europas 
unvermeidlich ... aber bitte 
nicht in dieser Generation. << 
Die israelische Zeitung »Jediot 
Achronot« zur deutschen Frage 

»Die West-Mark kann 
und mu13 helfen, aber sie darf 
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>>Eswar 
wunderbar<< 

niemanden an die Wand 
drücken.« 
Bundesprisident 
Richard von Weiwcker in der 
West-Berliner Kaiser-Wilhelm­
Gedachtniskirche 

>• Wir zahlen nicht mehr. 
Die kommen von überaU wie 
die Ameisen.« 
Ein West-Berliner Polizeisprecher 

»Es war wunderbar. Nachste 
Woche sind wir wieder da.« 
Ein Familienvater aus Magdeburg 

»Schade, daI3 die 
nur 100 Mark kriegen. ,, 
Ein Hamburger Ladeninhaber 

»Es sind jetzt die Tage des 
Wiedersehens und nicht der 
Wiedervereinígurig. « 
Berlins Regierender Bürgermeister 
Walter Momper 

»Die einzige Chance, 
die wir haben, den Sozialismus 
zu retten , ist richtiger 
Sozialismus.« 
DDR-Schriftsteller Stephan 
Heym bei eínem Podiumsgesprach 

»Hier ist Totenstille.« 
Eine Ost-Berlinerin über die Lage 
in ihrem Stadtteil 

»Ich weil3 nicbt, ob man den 
Trabbi nocb von der Leitplanke 
kratzen und wieder zusam­
menkleben kann. « 
Eine Hamburger 
Polizelsprecherin zum ersten 
Trabbi-Verkehrsunfall 

»Ich bin dem Herrgott 
dankbar, da8 ich das ooch 
erleben darf.« 
Willy Brandt in West-Berlin 

» Welcher Mensch braucht 
86 Sorten Salami?« 
Ost-Berlinerin im 
West-Berfiner KaDeWe 

» Wir machen hier die 
Nachte durch - geschlafen 
·haben wir schon 28 Jabre.« 
Ein Mecklenburger in der 
Hamburger MonckebergstraBe 

)>Am meisten freuen wir 
uns auf die Negerküsse, 
Super-Dickmanner, fuffzig 
Stück, mindestens.« 
Markus und Esther Sieloff, 1 O 
und 12. am Übergang lnvaJidenstraBe 

»Sie kommen doch alle 
wieder, ja?« 
Ein DDR-Grenzer zu 
den ausstromenden Massen 

» Wie wenn sich nach 
einem Landerspiel das Stadion 
offnet, und die Massen 
kommen heraus.« 
Bundeslunzler Kohl über seine 
Erlebnisse in West-Berlin 

»Ich hab' noch das Nacht­
hemd unter dem Mantel.« 
DDR-Bürgerin in West-Berlin 

» Wir haben uns jeden Tag 
gesehen, jetzt wollte er mir 
mal die Hand schütteln.« 
West-Polizist über seinen Kollegen 
aus Ost-Berlin 

VierTag_e 
im Noveriiber 

Dos STERN-Buch über die Er­
elgnlsse, die zur Ottnung der 
Mauer führten, 1st ab Antang 
Dezember lm Buchhandel 
erhaltllch. 160 Selten, 
29,80 Mark 

» Wir üben uns gerade 
und wollen es richtig lemen. 
Es ist Teil einer grol3en 
Lektion, die wir nicht 
vergessen werden.« 
DDR-Staats· und Parceichef Egon 
Krenz zur Óffnung der Grenzen 

»Dann kommen Terror und 
Drogen rein.« 
Alexander, 12, aus Ost-Berlín 
zur Frage, warum die Mauer nicht 
ganz verschwinden solle 

»Es wurde jeder 
einzelne Stein gefeiert, der 
abgetragen wurde.« 
Eín BGS-Sprecher zur Eroffnung 
eines neuen Grenzübergangs 
in PhilippsthalNacha 

»Ost-Berlin macht 
blau, West-Berlin macht 
Überstunden.« 
Kommentar eines West-Berliner 
Senatsangestellten 

» Wir haben heute nur 
frohliche Kunden.« 
Geschliftsführer einer 
Kaufhausfiliale in Eschwege 

»Warum geht dieses 
Kommunistenpack nicht rüber?« 
Republiluner-Chef Franz Schonhuber 
über Demonst.ranten, die eine 
Kundgebung seiner Parcei vor dem 
Reichstagsgeba.ude verhinderten 

»Et is 'ne verrückte Zeit. << 
Major der DDR-Grenztruppen 
in Ost-Berlin 

»Berlín war wie Chicago, 
für uns ein schwarzes Loch 
auf der Landkarte. « 
Ost-Berlinerin im Westteil der Stadt 

»AuBer vier Ostlem nix.« 
West-Berliner auf die Frage 
eines DDR-Grenzers, ob er etwas 
im Wagen habe 

» Man sagte mir, 
ich solle nachste Woche 
noch mal anrufen.« 
US-Unternehmer Barry Stuppler. 
der von der DDR-Regierung 
die Berliner Mauer für SO Millíonen 
Dollar kaufen will 

» Was babeo wir gekampft, 
geredet und verhandelt. 
Und auf einmal war das Loch 
in der Grenze da, ohne 
daI3 wir auch nur einen Finger 
gerührt hatten.« 
Heinrich Jürgens, nieder­
slichsischer Minister für Bundes­
und Europaangelegenheíten 

»Wir kommen wieder.« 
DDR-Bürger beim Abschied 
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Aus Ennouschung über Sfarrsinn und Reformunwillen der Herrschenden flüchfete, 

Dlenstag, 2. Mai: Ung_arische Grenzsoldaten beginnen, Zaune und Befestigun­
gen an der Grenze zu Osterreich abzubauen. Bis zum Ende des Jahres soll der 
Eiserne Vorhang in Ungarn vollstandig verschwunden sein 

Samstag, 19. August: Das Picknick der »Paneuropa-Union« bei Sopron an der 
ungarisch-osterreichischen Grenze gab Gelegenheit zur groílten Massenflucht 
seit dem Mauerbau. Etwa 700 DDR-Bürger überwinden mit stillschweigender 
Duldung der ungarischen Grenzsoldaten die Sperr~n nach Osterreich 
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Dienstag, 3. Oktober: Die bundesdeutsche Botschaft in Prag wird mil etwa 
4500 DDR-Bürgern erneut geschlossen, Hunderte weitere stürmen am Nach­
mittag das Gelánde. Als am Abend die DDR die Ausreise erlaubt, jubeln die 
Flüchtlinge. Zugleich führt die DDR für Reisen in die CSSR die Visumpflicht etn 

ehntausende DDR-Bürger über Budapest, Prag und Warschau In die Bundesrepubllk 

~lttwoch, 4. Oktober: Unruhen in Dresden. Trotz Absperrung haben sich rund 
m den Bahnhof etwa 5000 DDR-Bürger versammelt; einige versuchen. auf die 
us Prag kommenden Flüchtlíngszüge aufzuspringen 

Sonntag, 13. August: Auch die Bonner Botschaft in Budapest muíl wegen 
Überfüllung geschlossen werden; 181 DDR-Bürger haben sich in die Vertre­
tung geflüchtet 

Mlttwoch, 20. September: Auch die Bonner Botschaft in Warschau wird wegen 
Überfüllung geschlossen. Die Zahl der Zuflucht suchenden DDR-Bürger steigt 
dennoch bis zur Ausreiseerlaubnis am 30. September auf etwa 600 an. Diese 
und die Nachfolgenden werden in Sonderzügen der Reichsbahn in die Bundes­
republik gebracht 

Samstag, 7. Oktober: Der sowjetische Staats- und Parteichef Michall Gorba­
tschow ist Ehrengast bei den Feiern zum 40. Geburtstag der DDR. Er bekraftigt 
das Ende der Breschnew-Doktrin von der begrenzten Souveránitát der soziali­
stischen Staaten und mahnt Reformen in der DDR an: »Wer zu spat kommt, 
den bestraftdas Leben.« In Ost-Berlin und anderen Stadten der DDR protestie­
ren Tausende gegen die Staatsführung und für Reformen, es kommt zu Zusam­
menst66en und Festnahmen 
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Erst Massenflucht, dann Massenprotest: Hundemausende DDR-Bürger gingen auf 

Frellag, 13. Oktober: Auch die inzwischen wieder etwa tausend Flüchtlinge 
in Warschau dürfen mit Genehmigung der DDR ausreisen 

Mlttwoch, 18. Oktober: Erich Honecker wird nach 18jahriger Herrschaft als 
Staats- und Parteichef abgesetzt. Die Politbüromltglieder Günter Mittag 
und Joachim Herrmann treten zurück. Neuer Parteichef der SED wird Egon 
Krenz, der sechs Tage spater auch zum Vorsitzenden des Staatsrats gewahlt 
wird. Krenz gesteht Fehler der Partei in der Vergangenheit ein und kündigt 
Reformen an 

Freltag, 27. Oktober: Krenz kün­
digt eine Amnestie für »Republik­
flüchtige« an und fordert sie auf, 
in die DDR zurückzukehren 

Montag, 30. Oktober: In Leipzig demonstrieren wieder mehr als 300 000 
Menschen, in Schwerin 80 000, in Halle 10 000; Demonstratíonen auch 
in weiteren Stadten. Die Propagandasendung »Schwarzer Kanal« des 
DDR-Fernsehens mit Karl·Eduard von Schnitzler wird zum letzten 
Mal ausgestrahlt 

Mlttwoch, 1. November: Egon Krenz spricht in Moskau mit Gor­
batschow. Der Vorsitzende der LDPD, Manfred Gerlach, fordert 
die Ablosung der Regierung. Metallgewerkschaftschef Nennstiel 
tritt nach Korruptionsvorwürfen zurück 

1104jstern 

Sonntag, 5. November: Kultur­
minister Hoffmann fordert den 
Rücktritt von Politbüro und Re· 
gierung 

Montag, 6. November: Der Entwurf eines Reisegesetzes wird veroffent­
licht. Danach sollten DDR-Bürger künftig bis zu dreiBig Tage pro Jahr 
in den Westen fahren dürfen. Das Gesetz sieht weiter die Visumpflicht 
vor und enthlift zahlreiche Gründe. die Reise zu verweigern. Mehr als 
750 000 DDR-Bürger demonstrieren im ganzen Land für Reformen 

Drenstag, 7. November: Der RechtsausschuB 
der Volkskammer lehnt das geplante Reisege­
setz als unzureichend ab. Die Reglerung der 
DDR unter Willi Stoph tritt zurück; Stoph war -
mil einer Unterbrechung - 22 Jahre lang Vorsit· 
zender des Ministerrats gewesen 

ie StraBe, verjagten die regierenden Greise, erzwangen die Offnung der Grenze 

JI: 
ontag, 23. Oktober: In Leipzig demonstrieren mehr als 300 000 DDR-Bürger 
r Reformen, in anderen Stádten Zehntausende 

Mittwoch, 25. Oktober: In Dresden beteiligen sich mehrals 100 000 Menschen 
an einem Diskussionsforum. Einen Tag spater kommt es zum ersten offiziellen 
Treffen eines Politbüromitglíeds, Günter Schabowski, mil zwei Vertretern des 
Neuen Forums 

onnerstag, 2. Novamber: Der 
hef des FDGB, Harry Tisch, tritt 
rück; die Vorsitzenden von 
DPD und DDR-CDU, Heinrich 
omann und Gerald Gotting. ver­
ren ih re Amter 

Freltag, 3. November: Nach einer Sondersitzung des Politbü­
ros kündigt Krenz den Rücktritt der alten Garde an; Kurt Hager, 
Erich Mielke, Hermann Axen, Alfred Neumann und Erich Mük­
kenberger-alle lm Alter zwischen 73 und 81 Jahren - müssen 
das Politbüro verlassen. Die Grenze zur Tschechoslowakei 
wird wieder geoffnet. Zehntausende reisen aus 

Samstag, 4. November: Bei der groBten freiwilligen Demonstration in der 
Geschichte der DDR demonstrieren in Ost-Berlin eine Million Menschen für 
Reformen, weitere Zehntausende in anderen Stádten 

lttwoch, 8. November: Das Polltbüro der SED tritt geschlossen zurück. 
as neu~ P?litbüro hat nur noch elf statt wie bisher 21 Mitglieder. Eines der 
uen M1tgheder wlrd der reformfreudlge Dresdner Parteichef Hans Modrow, 
r auch neuer Ministerprasident werden soll 

Oonnerstag 9. November: Am Abend gibt Politbüromitglied Günter Scha· 
bowski die Óttnung der Grenzen zur Bundesrepublik und zu West-Berlin be­
kannt. Noch in der Nacht stromen Zehntausende Ost-Berliner zu einem Besuch 
in den Westteil der Stadt. Seitdem haben Millionen DDR-Bürger West-Berlin 
und die Bundesrepubllk besucht. Jahrzehntelang gesperrte Grenzübergánge 
wurden geOffnet und neue eingerichtet 
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Er fahn nur 100, ist eng, laut und mit 26 PS ziemlich schwach auf der Brust 

DerVolks­
Wagen der DDR 

kosrer rund 
13 000 Mari< und 

haf blslang elne 
Lleferfrlsf von 

12 Jahren. Mehr 
als 2,5 Mllllonen 

dleser Plasflk­
auros mlf Zwel­
raktmoror slnd 

lm Elnsarz 

Kleinerauf 
groBer Fahrt 

Weshalb der Trabbl slch tür das Auto des Jahres half 

Alle nennen mich Trabbi. WeiJ ich 
J-\so niedlich bin. Mit vollem Namen 
heiBe ich Trabant 601. So mochte ich 
auch genannt werden, denn ich bin 
ein vollwertiges Auto. Die ersten Jab­
re faod ich es gemein, weon mich je­
maod »Trabbi« rief. Das klang, als sei 
ich nacb einem zu hei.Ben Bad einge­
laufen. Inzwischen bab' ich mich dar­
an gewohot und empfinde es sogar als 
Liebkosung. 

Geboren wurde ich im Juni 1964 in 
Zwickau. Das war ein groBer Mo-. 
ment , denn ich ging in Serie. Meine 
Eltem heiBen VEB Sachsenriog Au­
tomobilwerke Zwickau. Über 2,5 
MilJioneo Brüder hab' icb seitdem be­
kommen. Eigentlicb sind es ooch 
mebr, denn vor meiner Zeit gab es 
scboo 140 000 Trabant P50. 

lch weiB, Ihr Westdeutschen lacht 
über mich, weil ich mit 26 PS und 
594,5 Kubikzentimeter Hubraum 
ziemlich schwach auf der Brust bin. 
100 fahr' ich aber auch. Vollbesetzt 
mit vier Mann und Gepack. Sicher, es 
ist eng. Doch daB icb das leiseste Auto 
der Welt sein soll. wei1 man sich beim 
Fahreo mit den Knien die Ohren zu-

l106 jstern 

bah, das find ich uoerbort. So krumm 
sitzt bei mir keiner. Ihr Wessis sagt so 
was ja nur, um mit euren Kisten anzu­
geben. 

Unsere Leute sind froh , daB es 
micb gibt. Sonst müBten die meisten 
namlich immer noch mit dem Fahrrad 
fahren. lcb bin stolz auf mich, schlieB­
licb bin ich doch so was Áhnliches wie 
euer alter Volkswagen, der Kafer. 
Der war auch laut, eng, unpraktiscb 
und hatte mit 30 PS auch nicht viel 
mehr Muckis als ich. 

Von Geburt an habe ich Frontan­
trieb. DaB das gerade im Winter un­
gebeure Vorteile hat, weíl man nam-
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~ lich im Schnee besser vorankommt. 
~ wuBten meine Vater von Anfang an. ! 1hr habt das erst viel spater begriffen. 
i: Lange habt ihr Heckschleudem ge­
º baut, die bei Schnee mit durchdrehen-
o.._'" den Hinterradern für unfreiwillige Pi-

rouetten sorgten. 
lch wei8, meine Heizung taugt 

nicbts. lch hab' aber einen Vorteil mit 
in die Wiege gelegt bekommen. von 
dem ihr lange getraumt habt: lch roste 
nicht. Meioe Karosserie besteht aus 
Duroplast. Wahrend bei euch seiner­
zeit der Kafer schon im Prospekt zu 
rosten anfing und mancber gleich ein 
paar Jabre spater auf dem Schrott­
platz landete, fahren bei uns Brüder 
von mir rum, die mit 20 Jabren fast so 
alt sind wie ich. 

Neumodischen Firlefanz kenn • ich 
nicbt. Seit meiner Geburt hat sich an 
mir nichts Wesentlicbes verandert. 
Ein »Facelifting«, wie ihr das Überar­
beiten nennt, hat bei mir nur einmal 
stattgefunden. Unter meiner Front­
haube schlagt seit eh und je ein Zwei­
takter-Herz, das von einem Gemisch 
aus Benzin und Ól lebt. 

Das macht mich zum Stinker. sagt 
ibr. Was hinten rauskommt, riecht 
nicht nur nacb Frittenbude und ver­
branntem Gummi, sondern verpestet 
auch noch die Umwelt. 1hr sprecht 
von unverbrannten Kohlenwasser­
stoffen und so'n Zeugs. 

Keine Ahnung, was das ist. 
Warum schmunzelt ihr eigentlich. 

wenn ihr meine Brüder nun zu Tau­
senden auf euren StraBen seht? Es 
macht mich traurig, daB ihr immer nur 
eure Ma8stabe anlegt. Ihr mit euren 
Protzkisten. Nehmt micb doch so, wie 
ich bin. 

Jetzt bin ich zum Symbol der neu­
en Freiheit geworden. Es war schon 
toll, als wir erstmals Westluft geat­
met babeo. Eigentlich bin ich, der 
klitzekleine »Trabbi« aus'm Osten. 
das Auto des Jabres. Mit mir hat 
sich ein ganzes Volk auf den Weg 
gemacht, als die Grenzen aufgingen. 
So schnell macht mir das keiner 
nach. HARALD KAISER 
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